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D a s ,  was schon vorlianden ist, der Mu­

sterung und Prüfung von neuen unterwer­

fen , ob und wie fern es auch s o ,  oder 

n o c h  s o  ist, als es seyn so ll; diesesthun, 

heifst b e r i c h t i g e n .

So berichtigt der Schiffer sein T ag­

buch , wenn er die Stellung der Himmels­

körper zu Jlathe zieht, und darnach die 

Abweichungen seiner, ihn ohne diese Be­

richtigung leicht irre führenden Magnet­

nadel bestimmt.

( A )
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So ■werden schwere Rechnungen durch 

die Proben berichtigt , und lange ge­

hrauchte Maafse und Gewichte von neuen 

j u s t i r t ,  wenn sie gegen das Normal in 

dieser Art gehalten und gewürdigt werden.

Unsere angewöhnten Ausdrücke und 

W o rte , womit wir die wichtigsten Be­

griffe verbinden, sind in gewisser Püick- 

s ic h t, auch unsre Maafse und Gewichte, 

womit wir messen und wagen. Sind diese 

unrichtig und abgenutzt, so messen wir 

uns und Ändern falsch zu.

Unberichtigte Begriffe von wichtigen 

D ingen und W orten , zeugen aber wichti­

ge oder sehr schädliche Irrthümer. Z. B. 

W e r bei Gnade und Hülfe Gottes , bey 

T ro s t, Seligkeit u. s. w . , etwas Unrichti­

ges d e n k t, der irrt auf eine gefährliche 

W eise; denn er verfehlt die eigentliche 

Absicht aller dieser Begriffe, indem er we­

der geholfen, noch getröstet, noch selig 

w ird, und von einer Gnade nichts erwar­

ten kann, die f ü r  i h n  nicht da ist.



W er über Rechte, Gerechtigkeit, Ehre, 

O brigkeit, V o lk  u. s. w. , a n d e r s  als 

richtig, oder unberichtigt, denkt, der wird 

als Regent gemeinschädliche Fehler begehn, 

und als Gehorchender schwerlich glücklich 

seyn; denn regieren nicht viel Menschen, 

wenigstens in ihrer F am ilie, und gehor­

chen ausser derselben?

So stünde denn zwar die W ichtigkeit 

des Berichtigens ausser allem Zweifel, aber 

die Nützlichkeit ? Sollte es etwa nichts 

mehr zu berichtigen geben? Schon so viele 

W eise lehrten und schrieben, und nun doch 

noch berichtigen? J a , verehrte Leser! 

n o c h  —  will es G o tt! und b is  w i r  a l l e  

h i n a n k o m m e n  u. s. w ., *) das ist, so  

l a n g e  als Menschen unsern Planeten be­

wohnen und W ahrheit der heisse Durst al­

ler gutgearteten Seelen ist. In dieser Ueber- 

zeugung empfehle ich hierm it, wenn der 

T o d  mich übereilen sollte, ehe ich noch 

den zweiten Versuch vollendete, den T itel

*) Epheser 4. v. 1 3 -
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uncl dieAb’siclit meiner Schrift den edelsten 

Köpfen und Herzen meiner Nation. Sie 

werden in günstigem Zeitläuften und von 

Jugend auf besser als ich geleitet, den Fa­

den fortspinnen, wo ich, durch Natur oder 

Zeitumstände gedrungen, aufhörte.

W arum  i c h  mich aber zu dieser Arbeit 

berufen glaube, das will ic h , zugleich als 

V orrede des ganzen W erks, hier kurz und 

ehrlich sagen. Erstlich habe ich mein Le­

ben hindurch viel von unberichtigten Be* 

g r iffe n , sowohl meinen e ig n en , als m ei­

ner M itm enschen, gelitten. Ich fühlte von 

jeher einen sehr regen Thätigkeits - trieb 

in mir,  der sich oft in seiner W ahl irrte, 

und Fehler genug mich begehen machte. 

W enn ich dann zuweilen meine Zwecke 

und Mittel überdachte, so fand ich freylieh 

bald und mit H eue, dafs ich meine Thä- 

tigkeit auf gemeinnützigere Gegenstände 

richten müfste , wenn ich ihrer Folgen 

mich freuen wollte. Und dastiefs ich nun 

auf ein Heer von unberichtigten Begriffen 

und V orurtheilen, eignen und fremden,



die meine besten Absichten vereitelten. 

W as ich dabey gew ann, war wenigstens, 

dafs ich auf die Ursachen aufmerksam 

ward, die mich hinderten. D a fand ich 

d an n , wie nöthig es s e v , richtig zu den­

ken , man möge nun befehlen oder gehor­

chen. Im ersten Fall, wenn die Begriffe 

von den Dingen und ihrem W erthe berich­

tigt sind, giebt es den Absichten Adel, Um­

fang und Stärke, und im ändern Fall, den 

Gehorchenden Einsicht, W illigkeit und aus­

dauernden Gehorsam , weil sie sich als 

M i t w i r k e r  an einem herrlichen und ge­

meinnützigen Plane denken können.

Endlich bin ich, wie man weifs, D om ­

kapitular des hohen Stifts Halberstadt. D ie  

Domstifter waren ihrer uralten Institution 

zu folge, Gemeinschaften von solchen Per­

sonen, die den Auftrag hatten, durch Un­

terricht, in den eh maligen dunkeln Zeiten, 

Aufklärung zu befördern. Hätte man den 

alten teutschen Constitutionsgeist, durch Be­

richtigungen sich einschleichender Mängel 

in die Verfassungen, oft zurückgerufen, viel- 

( A 3 )
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leicht wäre er überall noch vorhanden. 

Dafs er es aber , wenigstens allenthalben 

nicht n o c h  ist, konnte mich nicht abhalten, 

nach der ältesten Vocation mich zu rich­

ten. Dieser Gesichtspunkt klärt nun ei­

nen grofsen T heil der Geschichte meines 

Lebens auf; indem daraus hervorgeht, wie 

und warum ich m ich manchen meiner Men­

schenklasse so fremdartigen Geschäften, 

eben weil ich sie für die gemeinnützigsten 

h ie lt, unterzogen habe. Meine verehrten 

Halbbrüder, die eigentlichen Herren T heo­

logen , hätten freylich, sonderlich was die 

mir so nöthig scheinende B e r i c h t i g u n g  

d e r  S p r a c h e  des religiösen Lehrbegrifs 

und der Lehrmittel u. s. w . , hetrift, diese 

Mühe des B e r i c h t i g  e 11 s IM GANZEN 

m i r  abnehmen können —  aber meines 

W issens haben sie es bisher nur t i i e i l -  

w e i s e  gethan, welche Bemühungen indefs 

auch schon den wärmsten Dank verdienen, 

weil sie immer dabey (wie die Erfahrung 

lehrt) viel wagen müssen.

D ie  Edelsten unter ihnen —  denn in 

ihrem Stande giebt es zwar le id er! wie man

( 6 )
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sagt, die schlim msten, aber auch, wie 

ich besonders aus Erfahrung weifs, gewifs 

die besten Menschen —  sind vermuthlich 

in ihrer gröfsten Nutzbarkeit f ü r s  g a n z e  

gefesselt, gerade durch unberichligte Be­

griffe in den höchsten und niedrigsten Stän­

den. *) D er Mund ist ihnen, wie im K on­

klave , verschlossen, durch die hierarchi­

sche Gewalt , die immer einen weltlichen 

Arm  findet, wenn sie ihn gebraucht, und 

solchen Freund der W ahrheit, als Gottes­

oder Christus-Leugner, um Ehr und Brodt 

gar künstlich zu bringen versteht. Daher ist 

ihr ängstliches Harren auf einen g ü n s t i ­

g e m  Zeitpunkt zu erklären, und ihre eso­

terische Klugheit und Verschlossenheit we­

nigstens zu entschuldigen. Aber dieser gün­

stigere Zeitpunkt verzieht, und mufs verzie­

hen ; weil immer eine Nachkommenschaft 

der ändern folgt, die nicht nach d e r  Stra- 

fse fragt, welche da heilst, d ie  r i c h t i g  e.**)

(  7  )

*) Der Mittelstand is t , wie man aus der Geschichte weifs, 

fast in alfen Ländern der aufgeklärteste.

**) Apost. Geschichte 9. v. u .

( A 4 )



Mag es seyn, dafs, auf diese Strafse 

hinweisend, auch i c ri sie hier und da ver­

fehle —  D enn wer bin ic h , um in dein 

erhabensten Kampfspiele des menschlichen 

Geistes gegen die Machte der Finsternifs 

von einer errungenen Vollkom m enheit 

zu träumen? — » Mit einer gerechten D e- 

muth vielmehr erwarte ich die Berichtigun­

gen —  der meinigen. Ich will sie gewis­

senhaft für meine eigne Rechnung nützen, 

meinen Irrthum, wenn ich ihn finde, in den 

folgenden Versuchen, so ich le b e , ehrlich 

bekennen, und wo mir zu v ie l, meiner 

Meynung nach, geschieht —  schweigen. 

Schon viele Jahre hab ich auch, wie meine 

Freunde wissen, meinen T itel und Absicht 

nicht verborgen gehalten, in •—  doch ver­

gebener —  Hoffnung, dafs jemand, der es 

besser machen kann, als ich, diese Arbeit 

mir abnehmen würde.

W as ist denn nun aber eigentlich der 

unterscheidende Charakter dieses Buchs? 

Ich meyne, ihn in dem Bekenntnifs meiner 

innigen Verehrung Christi und seiner Leli-
' f ^

( 8 )



re, und dafs ich 111 der, ohne Vorliebe für ir­

gend ein System, benutzten Bibel, eine völ­

lig vernunftmäfsige s u b j e c t i v e  Religion 

angetroffen h a b e , so wie in der Darstel­

lung , Deutlichkeit und Vereinfachung 

künstlich , oder absichtlich verworrener 

B egriffe, zu finden. Ich dringe nemlifch 

bey diesen Berichtigungen durch die Spra­

che darauf, dafs m an, so viel möglich, 

gewisse wichtige W orte in der Sprache des 

christlichen Lehrbegrifs , und auch andre, 

r e c h t  v e r s t e h e n  lerne, die man doch 

verstehen m ufs, wenn man etwas heilbrin­

gendes damit anfangen soll.

W odurch ich alles dieses treibe, oder 

welcher Hülfsmittel ich mich bediene? Ge­

schätzte L eser! um Ihrentwillen wünschte 

ich freylich, gelehrt zu se y n , um aus a l­

le n  W ahrheitsquellen Ueberzeugung für 

Sie schöpfen zu können. Aber ich bin es 

nicht —  denn meine Jugend verflofs unter 

den Fahnen Friedrichs desZw eyten —  und 

da konnte ich höchstens Menschen studi- 

ren; weniger, Bücher —

( A  5 )
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Sollte aber der Gott der L iebe, der, 

wie Jesus bezeugt, a l l e ,  mithin auch die 

n i c h t  g e l e h r t e n ,  M enschen, wie der 

b e s t e  V a t e r ,  lie b t, sollte G o tt, unter 

ändern, in seiner r e c h t  v e r s t a n d e n e n  

t e u t  s c h e n  Bibel nicht auch v i e l H i i l f  s- 

m' i t t e l  zur Berichtigung der Sprache un- 

sers t e u t s c h e n  christlichen Lehrbegrifs 

gelegt haben? D arüber, was ich darin 

fand, hab ich nachgedacht, mir das D unk­

le durch das D eutliche'zu erklären gesucht, 

und meine Erfahrung führte mich auf das 

G ö t t l i c h s t e  in der Bibel, nemlich, dafs 

inan i n n e w e r d e n  k a n n ,  in ihr sey das 

W o rt von Gott.

So die Bibel in der einen, und die K ir­

chengeschichte in der ändern H and, sah 

ich denn auch bald, dafs die Menschen 

mit ihren Satzungen geschäftig gewesen wa­

ren , diesen edeln Grund und Boden hier 

und da zu verunreinigen. Sie hatten schon 

in den ältesten Zeiten an den Pallast der 

Religion Systeme gebaut, wie Schwalben 

iiire Nester. Und was das dringendste mir

( 10 )



sch ien , ich bem erkte, d afs, nach der ge­

meinen Logik zu urtheilen, viel der ge­

wöhnlichen Ausdrücke dieser Systeme ge­

rade die Tugend erschwerten, und den 

Fehltrit erleichterten , statt dafs sie das 

Gegentheil hätten thun sollen. Ohne Amt 

und Ehrgeiz nahm ich nun die andre Hälfte 

meines Berufs her von den itzigen Zeitum­

ständen —  und dafs es noch viele Jahre 

währen könnte, ehe wieder jemand Lust 

zu Berichtigungen s o l c h e r  A r t  bekom­

men möchte. Endlich dacht ich mir auch 

die vielen M enschen, d ie, (weil sie sich 

durch manche verworrene Begriffe nicht 

d u r c  h d e n k e n  können) mit Zweifeln und 

Kümmernissen kämpfen, denen also mit ei­

ner Schrift, wie d iese, wohl gedient seyn 

könnte. Diese letzte Betrachtung überwog 

nun alle Bedenklichkeiten —  Ich entschlofs 

m ich , diese Berichtigungen dem D ruck zu 

übergeben, und darf hoffen, dafs, wo nicht 

ich, doch gewifs die Erkenntnifs der W ahr­

heit , auf was für W  egen es auch sey, da­

bey gewinnen wird.

( ii- j
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S P R A C H G E B R A U C H .

U n d  wenn sich alles berichtigen Iiefse, so 

isc doch vielleicht bey der Sprache diese Be­

mühung vergebens. D enn der S p r a c h ­

g e b r a u c h  b e s t i m m t  ja schon wie ge­

sprochen werden soll. W as ist denn nun 

der Sprachgebrauch? Er ist eine herrschen­

de Gewohnheit, die W örter bey gewissen 

Aeusserungen, so und nicht anders, zu 

nehmen und zu ordnen, ohne sich um  das, 

was sie nach ihren Abstam m ungen zu den­

ken , eigentlich veranlassen, eben zu be­

kümmern , wenn gleich in derselben Spra­

che wohl W orte sich fänden, die den Sinn 

r i c h t i g e r  ausdrückten. Griechen und 

Röm er, auf die man sieh hierbey gemei­

niglich  beruft, waren cultivirte Nationen. 

Künste und W issenschaften blühten unter 

ihnen. D er Handel erweiterte ihre Begriffe, 

und sie waren durch Beredsamkeit und So- 

phisterey mit allen Gegenständen hekandt 

worden , die in das Gebiet der Sprach­

philosophie gehören. Sie konnten also von
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einem Sprachgebrauche sprechen, bey dem 

die Richtschnur des Redens und Schrei­

bens sey.

W ie  mag aber der Sprachgebrauch un­

ter uns Teutschen entstanden seyn?

D ie Teutschen waren in den ältesten Zei­

ten ein Volk, das in seinen W iddern, ohne 

W issenschaften und Künste lebte. M it  

G e w a l t  ward ihre Verfassung, und Re­

ligionverändert. Man drang ihnen Sprach- 

Form eln, Religions - Leh ren, Sitten, auf, 

die sie verabscheuten. Nur Gewalt, nicht 

U eberzeugung, wirkte. Römische Mön­

che predigten, in einer dem V olke frem­

den Sprache. Das Formelle der Kirchen- 

Gebräuche , das Nachsprechen gewisser 

F orm eln , das Nicht widersprechen , oder 

gedankenlose Geltenlassen gewisser Lehr­

sätze , ward zur Religion erhoben. D en­

noch aber behielt derTeutsche seine Spra­

che. In der Folge wurde Uebersetzung und 

Benennung ausländischerW orte und Begrif­

fe , mit t e u t s c h e n  W orten , beliebt. 

Z u  einer Z e it, im M ittelalter, wo Finster-
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.nifs gerade Vorzüglich d i e s e s  Erdreich 

-bedeckte, .wo Philosophie nicht w ar, was 

das W ort bedeutet, unternahm man diese 

Operation. Verm ulhlich zuerst der M önch 

Öttfried aus dem Kloster W eissenburg, auf 

Befehl der Kirchen-Versammlung zu Tours 

im Jahr 8 x5 . und der zweyten Maynzischeu 

•im Jahr 847- «dafs das V o lk  in der Landes­

s p r a c h e  unterrichtet werden sollte,« viel- 

-leicht auch Rabanus Maurus, Erzbischof 

•zu M ainz, selbst, der Ottfrieds Lehrer 

gewesen w ar, oder bey d e , machten sich 

;an diese Arbeit.

Nur e i n e  Probe wie sie gerathen ist*) 

—  im Gebet des Herrn die dritte Bitte. —  

Im Original heifst es a ls  W u n s c h :

Fiat volunlas tua, in terra sicut in coelo l

Es geschehe dein W ille  w ie im Himmel, 
so auf der E rd e !

*) Siehe Eckardi (Professors zu Helmstedt) Incerti monachi 

Weissenburgeiisis Catcchesis theotisea, seculo IX. conscri- 

pta. I 7 I 3 * und Willenbüchers (Rectors in Brandenburg)

* practische Anweisung zur Kenntnifs der Hauptveränderungen 

•iirnt Mundarten der teutscheu Sprache. Leipzig 1789.



W elches eigentlich so viel sagen w ill, als:

» A  u c h i c li sehe es gerne, dafs Got- 

» tes W ille  ü b e r a l l  geschehe, ec

Nun dieAuslegung in d a m a 1 i g e sT eutsch; 

Thes sculun w ir  G o t  s im  b 1 e s B I T -  

t e n ,  t h a z  sin willeo werdheo samalih 

in erdhu in mannora, so so her ist in 

himlie in engilom.

In u n s e r m  Teutsch:

D arum  sollen w i r  G o t t  a l l e z e i t  

b i t t e n ,  d a s s  s e i  n W  i l l e  e b e n  s o  

auf der Erde v o n  d e n  M e n s c h e n  

g e s c h e h e ,  wie er im Himmel von 

den Engeln geschieht u. s. w.

W ird  hier nicht offenbar der noch itzt 

So schädliche Gedanke v e r a n l a f s t ,  man 

müsse v o n  G o t t  e r b i t t e n ,  was man 

selbst thun könne, und auch selbst thun 

müsse?

Denn, um denW illenGottes vollbringen 

zu können, mufs ich ihn w i s s e n  w o  1-

1 e n , und um ihn wirklich zu vollbringen^ 

mufs i c h  d i e s e s  a u c h  s e l b s t  w o l l e n .



Gerade so, wie der Apostel lelirt in 

dem Spruch e:

D enn das ist der W ille  Goites , dafs

u m  meydet u. s. w.

A ls o , wo i c h  w  o 11 e n k  a n n , und 

blofs nur e r n s t l i c h  z u  w o l l e n  b r a u ­

ch e, was soll da das G ebet, dafs Gott 

m ich doch w o l l e n  l a s s e ?  — • G leich 

als ob er es auch wrold zu hindern geneigt 

seyn könne, dafs ich seinen W illen  voll­

bringe ?

vSo entstand vielleicht der ganze unrich­

tige Verstand der Folge - Z eit, über die 

K raft des G ebets, über die u n m i t t e l ­

b a r e  Einwirkung der dritten Person der 

Gottheit in das Besserungs-Geschäfte, und 

von der e i g e n e n  Untüchtigkeit, zur V oll­

bringung des göttliclienW  illens. So schlich 

sich vielleicht in unsre Lieder und Gebete 

die unschickliche Anrede an G ott:

L  a f  s m ich —  !

ein. W ie  viel dieses alles schadet, wenn 

man mit Beten zu zwingen denkt, was blofs

(  i 6  )



auf unserm W illen  beruht, so gar für an­

dre zu erbeten m eynt, was sie allein sich 

schaffen müssen, Falls sie es begehren; 

wenn man wider die Natur des menschli­

chen G eistes, und der Sache selbst, die 

Besserung und das Fliehen alles ungöttli­

chen W esens und verderblicher Lüste, yon 

der auswärtigen unmittelbaren Macht einer 

göttlichen Person erwartet —  W ie  sehr 

viel dieses alles schadet, überlasse ich den 

P r ü f u n g s f ä h i g e n .  unter meinen Lesern.

So entstand nun unser Sprachgebrauch, 

wie ich mit viel mehr Beyspielen bele­

gen könnte , wenn es mir um Bogen- 

Zahl zu thun wäre. Eine Zeit - perio- 

de von fast i ooo Jahr.en ist vergangen, 

und Niemand hat im Sprachgebrauch al­

lein die W urzel des Uebels erkennen mö­

gen, wodurch der Unsinn sich in Lehr 

und Leben verbreitet. Ja man schreibt 

dem Sprachgebrauch ein Recht der V er­

jährung zu , wonach es fast strafbar ist, 

dawider sich aufzulehnen.

(  >7 )
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W as sagt auch der im beschimpfenden 

Sinn gebrauchte Nähme:

N e o l o g e n ,  Aufklärer,

anders, als dafs diese sich wider den Sprach­

gebrauch aufgelehnt hätten, und etwas be­

richtigen wollten , was nie zu berichtigen 
211 an eins geworden zu seyn scheint. Und 
doch ist eine gebildete Sprache etwas so 

herrliches, und für Lehre und Leben so 

w ichtiges, dafs es der edelsten Seelen Be­

ruf seyn m ü f s t e ,  sich der Berichtigung 

unsers Sprachgebrauchs zu widmen.

In Schulen wäre vorzüglich d i e s e  Be­

richtigung der Muttersprache als Hauptsa­

che zu empfehlen.

D er Mensch denkt in seiner Mutterspra­

che; wie er denkt, so urtheilt er, und 

seine Urtheile sind die Beweggründe sei­

ner Handlungen. Sehr wichtig sind daher 

in dieser Rücksicht folgende Fragen:

W  eiche W orte können, ohne Irrung 

und Schaden davon zu besorgen, als



g l e i c h b e d e u t e n d  gebraucht wer­

den ?

W eiche geben den d e u t l i c h s t e n  

Sinn ?

W elche sind durch Neben - Bedeu­

tungen ungeschickt geworden , ohne 

weitläuftige Erklärungen, s o g l e i c h  

r e c h t  verstanden zu werden?

W  elches sind die natürlichen Forde­

rungen an jeden ? der da redet oder 
schreibt?

N eh m lich: Bestimmtheit seiner Ideen 

durch passende W o rte , und richtigen G e­

brauch der Beywörter —  Deutlichkeit, ver­

möge der Ordnung des a u f -  und a u se in ­

ander folgenden —  Zeit - ersparung, (nach 

dem Gesetz: W as durch wenig h i n l ä n g ­

l i c h  geschehen kann, braucht nicht durch 

viel zu geschehen) und Vermeidung des ab­

sichtlich beleidigenden.

W ürden alle diese A ufgaben, als die 

eigentliche Sprach - philosophio mit allen 

(B 2)
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Schulkindern, als allgemein wesentlichste 

Schulsache getrieben; wahrlich unzählba­

re Noth wäre weniger in der W elt, die aus 

M ifsverstand, W ortstreitigkeit, und lieb­

losen Aeusserungen, entspringt, und so 

manche Vorträge erhielten ein herzenge­

winnendes Interesse.

----------------  "WC -  '*m ---------- ----- -

L E H R  - B U C H ,

S i e  dem W orte B u c h  Vorgesetzte Sylbe 

L e h r -  scheint anzeigen zu sollen, dafs es 

auch Bücher gebe, die nicht lehren; sonst 

wäre sie unnöthig, und das W o rt, B u c h  

reichte vor sich schon zu. Nun ist aber 

jedes Buch entweder Geschichte, oder Er­

dichtung, oder ein Gemisch von beyden, 

oder Resultate des eignen Nachdenkens des­

sen , der es schrieb , oder eine Sammlung 

Von Sätzen, die eine W issenschaft in sich 

verlassen u. s. w. W enn dem also ist, 

so müfste j e d e s  Buch auch ein Lehr-buch 

seyn oder heifsen können, denn es kann



ja docli den, der es lieset, über etwa* 

b e l e h r e n .

Und dennoch heifst nach dein bisheri­

gen Sprachgebrauch ein L eh r-buch  etwas 

anders. Ein Lehr - buch nennt man ge­

wöhnlich eine Sammlung Sätze, über die 

jemand lehren w ill oder soll. Und lehren 

müfste dann doch wohl heifsen , durch 

mündlichen Unterricht, und gegebene E r ­

l ä u t e r u n g  helfen , dafs die Lehrlinge, 

d ie S ä tze , über die gelehrt w ird , verste­

hen und anwenden können.

Sollte wohl ein L eh r-b u ch  in solcher 

Vollkom m enheit denkbar seyn , dafs es an 

sich selbst schon die Stelle des Lehrers 

verträte, und z. E. den, der nicht einmahl 

lesen kann, dieses und auch das Verste­

hen des Gelesenen lehren könnte ?

Es giebt Bücher, die diesen T it e l : 

S e l b s t l e h r e n d e ,  führen; es giebt 

einzelne M enschen, die eine gewisse W is­

senschaft ohne mündliche Anweisung dar- 

( B  3 )
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in n , aus einem solchen Buche sich selbst 

lehrten —  Aber diese Menschen wufsten 

gewifs sonst schon m anches, und sind als 

Ausnahmen und Seltenheiten zu betrachten.

Im Allgemeinen also wird auch das 

beste L e h r - b u c h  die b e s s e r n  L e h -  

r e r nicht entbehrlich machen , und z. E. 

ein von irgend einem Seraph selbst, ver- 

fafster K atechism us, ohne Zuthun eines 

verständigen Lehrers, das gemeine W o h l 

nicht sonderlich fördern.

Ein Lehrbuch, Katechismus genannt, 

kommt mir fast vor, wie ein R ecept-buch. 

Es können die herrlichsten Mittel darinn 

stehen, und doch mufs ein geschickter Arzt 

erst dazu kom m en, um diese Mittel den 

verschiedenen Patienten anzupassen. So 

auch ist’s mit dem Katechismus. Gesetzt 

er wäre sogar, nach den Jahren der Lehr­

linge, verschieden verfafst —  sind denn die 

Fähigkeiten derselben i m m e r  wie ihre 

Jahre ?



Ehe nicht auf Bildung verständiger Leh­

rer der Staat seine Haupt - sorge richtet, 

verfehlen alle Lehr - büclier , und wenn 

sie bey tausenden vertheilt w ürden, ihres 

Zwecks. D ie Erndte b le ib t, wie zu Chri­

sti Zeiten, grofs, und immer noch wenig 

sind der A  r b e i t e r.

Gesetzt das beste Lehr - buch geräth 

in ungeschickte H ände; so wird durch ver­

kehrte Methode entw eder:

den Lehrlingen der Innhalt vereckelt 

-—  wahrlich schon ein grofser Schade, 

dessen Folgen sich spät hinaus erstre­

cken —  !

oder: es wird auf den Buchstaben ein grö- 

fserer W erth gelegt, als man über­

haupt darauf legen so ll, und dadurch 

der G eist, sowohl des L eh r-bu ch s, 

als der Lehrlinge} getödtet.

D arf nun vollends nicht einmahl der 

Verständige Lehrer zur Erläuterung man­

cher unvermeidlichen Soriten im Lehr-Bu-

( B 4 )
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che , oder manches unmöglich j e d e m  

Maafs der Verstandes - stufen ganz gleich 

angepafsten Ausdrucks auch des herrlich­

sten Lehr-buchs, nichts von dem seinigen 

hinzuthun, also nicht dabey l e h r e n ,  v e r~ 

s t e h e n  h e l f e n  —  es sey durch Analo­

gie oder Gleichnisse —  nun so ist begreif­

lich , dafs der ungeschickte Lehrer dieses 

noch weniger dürfe. Aber dann ist auch 

keine W eifsagungs - gäbe nöthig, um das 

Schicksal eines so behandelten Volks für 

die Zukunft zu bestimmen. Stupidität 

wird ihr Character , Form el - religion 

und Schematismus ihre Geistes - bilduncr« 

und engherzige Intoleranz —

D och vielleicht wird diesem leibhaftigen 

Gemälde des Papismus, durch die grofsre 

Lehr - Freyheit der Prediger abgeholfen. 

V ielleicht denkt man etwa, dafs diese, wel­

che doch vermuthlich nicht etwa d ie  Amts- 

Erleichterung bekommen so llen , in ihren 

Vorträgen , d a s  b l o f s e  L e h r - b u c h  

herzulesen —  vielleicht glaubt man etwa, 

dafs die Prediger, als g e w e y h t e  Mysten,



diese W ort - erkenntnisse schon zu Sach- 

erkenntnissen erheben werden, weil etwa 

dieses Geschäft in i h r e n  Händen sichrer 

gehalten w ird, als in denen, der Schul­

lehrer? Aber auch hierbey scheinen mir 

Irrthümer obzuwalten , die Berichtigung 

verdienen.

D enn erslicli:

W o  kommen die g e b i l d e t e n  Pre­

diger her , ohne Lehr - freyheit in 
Schulen ?

Zw eytens: W ie  soll der Laye die gröfsere 

Lehr - freyheit des Predigers benutzen, 

dem von Jugend auf die Seele in die 

engen Schranken der Formel gezwängt 

wurde ?

Drittens : W e r über eine Predigt nicht

denkt, dem hilft sie wenig oder nichts, 

und 11 a c h  d e n k e n  mufs man f r ü h  

lernen, wie gewisse Handwerker, sonst 

lernt man es nie. Das Lehr - buch 

verbot aber alles Selbstdenken beym 

Lehrer, und der Schüler —  doch ohne 

(B  5 )
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alle Vergleichung —  a bove majore 

d i s c i t arare minor —

V ierten s: D ie Predigt zu hören ist bisher 

noch keine Zwangs - pflicht, und wenn 

d a r a u f  erst die Ergänzung aller in 

der Schule gebliebenen Lücken b e j 

der Lehre von Gott ,  R echt, Pflicht, 
Gewissen u. s. w. verwiesen werden 

so ll, so werden die, welche Berufs­

wegen w e n i g Predigten h ö r e n  k ö n- 

n e n , einst, nach dem System, e w i g  

um Rache wider jeneschreyen, welche 

ihre Belehrung d a r a u f  verwiesen.

Indefs ist und bleibt ein vortreflich.es 

L eh r-b u ch  immer eine wüns chens werthe 

S a ch e , so wie ein Instrument für den V ir­

tuosen sie ist. Aber ein guter Lehrer — • 

dieses lebendige Lehr-buch, dessen W o r­

te von Herzen zu Herzen geh en , der da 

g l a u b t ,  was er lehrt, und thut, was er 

ändern empfiehlt, ist doch unvergleichbar 

besser.
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Möchten wir dann das eine thun, und 

das andre, nelimlich die Bildung verstän­

diger Lehrer, ja nicht lassen. Amen !

------------------  nBC ■ ym ------------------

U N T E R R I C H T .

Jo&in W o rt, dessen Etym ologie sich nicht 

leicht bestimmen läfst, als etwa hergeleitet 

von , R i c h t u n g  n a c h  u n t e n .  Gleich 

als wollte man sagen, ein Lehrer müsse 

sich hinunter stimmen, um nützlich zu 

werden, denen an Kenntnifs weit unter 

ihm  stehenden, sich verständlich zu ma­

chen suchen u. s. w.

Man ist durch den Sprachgebrauch ver­

wöhnt worden, Unterricht, Unterweisung, 

Belehrung, Mittheilung von Kenntnissen, 

mit Erweckung des Verstandes zur Liebe 

des Guten , und Vermeidung des Schädli­

ch e n , oder zum r e c h t e n  G e b r a u c h  

d e s  L e b e n s ,  u n d  d e r  D i n g e ,  d i e  

u m  u n s  s i n d ,  für gleichbedeutend zu 

halten.
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Allein es fragt sich billig, ob man zu 

dieser Synonimie berechtigt , oder viel­

mehr , ob der g e w ö h n l i c h e  U n t e r ­
r i c h t  d a s  i s t ?

Ein U n t e r r i c h t e r  müfste d e r , nach 

etymologischer Folge billig heifsen, der 

da unterrichtet. D och dieses W ort ist 

wegen seiner Zweydeutigkeit im politischen 

Sinn*) nicht im Gebrauch. Aber ein s o l ­

c h e s  Verbum  ohne das ihm entsprechen­

de Substantif, i s t , meinem Bediinken 

n a ch , schon eine Lücke in der Sprache. 

Jedoch im Unterricht selbst sind der Lü­

cken so v ie l, und sie so grofs, dafs von 

jeher der aufkeimende Verstand, bey ih­

rem Uebersprunge verunglückte.

Das gemeine Kind wird unterrichtet:

1. In der Buchstaben-kenntnifs.

3. In der Silben - und W o rt - bildung,

und Aussprache.

*) Man denkt dabey leicht an Oberrichter, Nachrichter —
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3. Im Lesen der Fibel, Bibel, oder dea 

bibelähnlichen Katechismus.

4- Im Schreiben.

5 . In der Zahlen - kenntnifs und deren 

Gebrauch z u m  addiren, multiplici- 

r e n , subtrahiren und dividiren.

Ein hierinn unterrichtetes Kind hat, 

wie man sagt, seinen S c h u l - k u r s u m  ge­

macht , und w ird , wenn es auswendig ge­

lernte Antworten , auf ihm bekannte Fra­

gen geben kann, entlassen, und in die 

Reihe derer gestellt, die nicht mehr in die 

Schule geh en , sondern w e n n  s i e  w o  1- 

l e n ,  noch alle 7 Tage einmahl etwas dem 

Unterricht in der Schule ä h n l i c h e s  hö­

ren k ö n n e n ,  die Lehre von dem Ge­

brauch der Zahlen und der Schreibekunst 

ausgen o mm en.

Aber welcher T heil des obigen fünffa­

chen Unterrichts sichert die menschliche 

Gesellschaft, dafs sein Zuwachsendes Mit­

glied , dem eigentlichen Endzweck der



Schulen zu Folge , sein Leben und die 

X)inge , die es *um geben, recht gebrau­

chen werde?

Das Lesen ist ohne verstehen des G e­

lesenen, eine blofs mechanische Uebung.

Das Schreiben als Z w eck, und nie als 

M ittel behandelt, gleichfalls.

Das Auswendiglernen nicht verständli­

cher, nicht anwendbarer, oft nicht erklär­

barer S ä tze , da nicht selten die auf die 

Fragen folgende feststehende Antworten, 

d a s  g e f r a g t e  n i c h t  b e a n t w o r t e n ,  

hilft eben auch ganz offenbar nicht den 

obigen Hauptzweck erreichen , nehmlich 

das heranwachsende G eschlecht, zu allem 

g u t e n  W e r k , w i l l i g  und g e s c h i c k t  

zu machen.

D ie  Zahlen - Lehre , unangewandt auf 

die täglich vorkommenden Fälle des L e­

bens , hat kein Interesse, sondern ist in 

dieser Trockenheit so verhafst, dafs wohl

(  3 o  )
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d a f u m ,  die wenigsten M enschen, die 

Zahlenkunst lieben und üben.

D iese kurze Uebersicht diene, unser 

Urtheil zu berichtigen, über das, was man 

Von dem U nterricht, wie er noch m e i- 

s t e n s  ist, für die Glückseligkeit des gröfs- 

ten Theils der Menschen heilsames er­

warten dürfe.

O ih r , die ihr in diesem Fach Gesetz­

geber seyd, glaubt es der Erfahrung, nur 

d e m Kinde s e j die Schule eiu Seegen , 

das darinn sich selbst, und seine Neigun­

g e n , durch Uebung den Gebrauch a l l e r  

seiner Seelenkräfte, vornehm lich A c h t  

g e b e n ,  oder seine Sinne und Gedanken 

b e s t i m m t  auf einen Gegenstand richten, 

den rechten Gebrauch seiner Sprach - fä- 

higkeit, und endlich die mächtigen Be­

weggründe des Verhältnisses, worinn wir 

mit Gott stehen, r i c h t i g  k e n n e  n 11 n d 

v e r s t e h e n * )  gelernt hat. Das da lesen

*) Verstehen allein, giebt Verstand, und man ist uur dann 

verständig, wenn man d a s  versteht, was man in den )
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lernte , um sich selbst durch f r e m d «  

W eifsheit belehren zu können; schreiben 

lernte, um sich das ihm wichtige zu eigen 

zu m achen, was es , um es nicht zu ver­

gessen , nun nicht zu kaufen braucht; so 

w ie, um Abwesenden sich m itzutheilen; 

rechnen lernte, um Vortheil und Schaden 

ohne kostbare Erfahrung im voraus beur- 

theilen, und den Betrug übelgesinnter Men­

schen vermeiden zu können, 
i

W elche Nachkommenschaft könntet 

ihr so  b i l d e n ,  o Ihr Mächtigen der Er­

de! Ja b i l d e n !  W enn so etwas Inter­

esse für Euch hätte!

«W ie du das Kind gewöhnst in der

«Jugend, so wird’s im Alter seyn.cc

Stande, worinn man is t , bey d e m  Geschäfte, was man 

treibt, auf d e m  Platze, den man in der Gesellschaft ein­

nimm t, nüthig braucht, um nützlich und innerlich glück­

lich zu leben. Sind Autoritäten erforderlich, so verweise 

ich auf die Ermahnungen Jesu an seine Apostel, und auf 

die wichtige Frage in der Apostel Geschichte an den, der 

den Propheten Jesaias la s , „ v e r s t e h e s t  du auch, 

„w as du liesest?“  Ingleichen auf den Zuruf des Apostels 

Pauli an a l l e  Epheser1 „ \ V e r d e t  v e r s t ä n d i g ! “
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So spricht die Bibel, und das W  ä c h s e r n e  

(also B i l d s a m e )  der Kinder - Seelen, be­

zeugt ja die tägliche Erfahrung.

-------------------- MC ■ I ^ 1 -------------------

TRÖSTEN ? T R O S T , TRÖSTER.

je m a n d  trösten, heifst, ihn an etwas W a h ­

r e s  erinnern, das ihm seinen Zustand er­

träglicher, oder eine baldige bessere Zu­

kunft hoffen macht.

Aber es giebt auch falschen Trost, das 

ist, Trost, der übel angebracht, da Friede 

macht, wo kein Friede seyn sollte. Z . B. 

Sünden, die noch nicht begangen sind, 

im  v o r a u s  als vergeben, oder als von 

keinen schädlichen Folgen , zu erklären: 

Oder, gemeinschädliche H andlungen, w e­

gen fremder Tugend oder Fürbitte , als 

ungeschehen achten helfen : O der, die

menschliche Schw achheit, (wohl gar U n - 

t ü c h t i g k e i t  zum Guten) als Entschul-

( C )
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digung u 11 w ü r d i g e r Neigungen und C e- 

vv o h n h e i t e n anführen ; Oder endlich, 

aus dem Satz der Nothwendigkeit , den 

Grund für die S traf-, oder Schuldlosigkeit 

gewisser Handlungen , hernehmen. A l­

les dieses giebt Trost und Beruhigung 

d u r c h  I r r t l i u m .

Tröster nennt man d ie , welche sich 

mit der Beruhigung bekümmerter Personen 

beschäftigen. Ihnen liegt ob , die Gründe 

sorgfältig zu p r ü f e n ,  d u r c h  w e l c h e  

sie beruhigen wollen. D em i viele dieser 

Gründe gleichen , wie vorher gezeigt isf, 

dem bekannten physischen Bemhigungs-* 

Mittel, dem O p i u m, zu sehr, als dafs de­

ren unbehutsame Anwendung nicht Gefahr 

drohen sollte.

Ueberhaupt herrscht noch viel Sprach­

verwirrung im Gebrauch dieses W orts. 

Eigentlich sollten blofs Geistes-bedürfnis- 

se , Trost erheischen.

D ie Fragen , wie steh’ ich mit Gott? 

W ie  liab’ ich mich nach seinem Gebot ge­



richtet ? Yv ie Fern hab’ ich als Beförderer 

des W ohls meiner M itgeschöpfe, oder als 

Zerstörer ihres innerlichen und äufserli- 

chen W ohlstandes, in meinem Leben, ge­

wirkt? Sind andre durch mich besser, das 

ist, aufrichtiger, redlich - gesinnter, treuer 

und williger zuin Guten geworden, oder 

das Gegeniheil? Besonders, was that ich 

für das wahre W o lil meines Hauses , oder 

derer, die mir d i e 11 ä c h s t e n sind ? A l­

le diese Fragen h e i s c h e n *  k e i n e  11 

rl ’ r o s t , sondern ehrliche strenge Prüfung, 

deren Resultate entweder schon selbst trö­

sten, oder die heilsame tiefe schmerzhafte 

Traurigkeit, und Zerbrechung des Her­

zens , und diejenige R.eue hervorbringen 

werden, die niemand gereuet. D enn ohne 

diese vorgängige lebendige Erkenntnifs der 

Verschuldung, würde verkündigte Gnade 

doch nicht a ls  G n a d e  erkannt werden, 

also die Gnade selbst nicht trösten, oder 

Beruhigung erwecken.

Aber in Geistes - b e d ü r f n i s s e n ,  bey 

mangelhafter Erkenntnifs, und im falschen 

( C a )
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Lichte gesehenen Sätzen , bey Zweifel an 

Heclit und Pflicht , in Collisionen oder 

Bangigkeit, was in mit einander streiten­

den Obliegenheiten wohl eigentlich zu thun 

s e y , da ist Z u r e c h t  wr e i s u n g wahrer 

T rost und Beruhigung. Denn der Nebel, 

durch den ein geprefstes Gemüth den G e­

genstand seines Kummers sieht, wird von 

dem unbefangnen Lehrer der W ahrheit 

eher durchschauet, und dann nur durch 

dargebotne bessere Erkenntnifs - gründe 

wirklich zerstreut.

Ein Lehrer der W ahrheit ist also im 

richtigsten Verstände ein Tröster.

»Jch hatte viel Bekümmernisse in mei­

nem H erzen«, sagt David, »aber die T rö ­

stungen deiner Ze u g n i s s e « (O G o tt! das, 

was ich  von deinen väterlichen Gesinnungen 

gegen die Menschen, und auf welchen W e ­

gen du sie zum Glücke le itest, erfuhr) 

»stärkten« (ergötzten, beruhigten) »meine 

»Seele.«
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VERGEBUNG DER SÜNDE.

2>ich seines Rechts begeben, etwas weg­

geben, eine Ahndung aufgeben, wozuAn- 

lafs wäre —  auf dieser Stufen - leiter steigt 

man zu dem gewöhnlichen Begriff desW orts 

Vergebung.

53 Ptächet euch selbst nicht , sondern 

V e r g e b e t  e u c h  u n t e r  e i n a n d e r  

e u r e  F e h l e ! «  So lehrt uns Menschen 

der gröfste Freund und Stifter des Friedens.

Aber V e r g e b u n g  d e r  S ü n d e n  

a u f  S e i t e n  G o t t e s  mufs doch noch 

wohl etwas anders bedeuten. D enn hier 

findet kein wechselseitiges Conto und Dis- 

conto Statt; hier ist nichts g e g e n  e i n ­

a n d e r  aufzuheben.

W ir  wollen sehen, wie weit uns ehrliche 

ruhige Entwickelung und Zerlegung dieses 

wichtigen Begriffes hierinn aufs Reine brin­

gen wird; denn ganz ohne Nutzen kann
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rliese Arb eit nicht seyn, selbst auch d a n n  

n i c h t ,  wenn nicht alles Schwierige da­

durch entschieden würde.

Zuerst, was ist Sünde? D ie Sünde ist 

das U n rech t, die Nichtbefolgung eines 

wohlbewufsten Raths und einer Vorschrift, 
die der Gott der Liebe mir gab, damit ich 

durch deren Befolgung glückselig würde.

Ich vergafs diesen guten R ath; die V or­

schrift bedachte ich nicht oft und nicht 

ernstlich genug, als M iltel, als a l l e i n i ­

g e  Bedingung meines W ohlseyns. Ich 

horchte auf den bösen Rath meiner Nei­

gungen und Begierden. Bald empörte der 

Gedanke an die L u s t , nicht mehr mein 

sittliches Gefühl. Ich suchte nach Ent­

schuldigungen ; erregte mir selbst Zweifel, 

ob es mit der Vorschrift so  s t r e n g e  ge­

rn eynt seyn k ö n n e ;  erklärte m e i n e  L a ­

g e  für eine Ausnahme* von der R egel; und 

bey der nächsten Gelegenheit mehrte ich  

die Summe meiner unsichtbaren Abwei­

chungen von Gott durch wirkliche That.



Ich verm eyne, dieses sey die Univer- 

eal - ge schichte der Sünde. W enn aber 

dieses ist, was kann nun V e r g e b u n g  

der Sünden v o n  S e i t e n  G o t t e s  bedeu­

ten? W ir wollen alle Vorstellung.*- arten 

über diesen Begriff hier mustern.

x. Etwa die Ahndung einer von den Men­

schen e r l i t t n e n  B e s c h i m p f u n g  

aufgeben?

Ab er Gott b e s c h i m p f e n ?

Menschen - könige denken schon zu­

weilen so  g r o f s ,  dafs sie eine rasende 

Bemühung dieser Art an ihren U n t e r t li a- 

n e n nicht ahnden. Eher an i h r e s  g 1 e i- 

c h e n  —  dieser Fall findet aber bey Gott 

nicht Statt.

2. Oder m achen, dafs das Geschehene 

nicht geschehen sey?

Dieses ist, wie man weifs, der A ll­

macht selbst unmöglich.

5. O der: dafs die Sünde keine Folgen 

habe ?

( C  4 )
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p ieses widerspricht dem wahren 

S a tze : alle Ursachen haben W ir­

kungen oder Folgen.

4- O d e r: dafs in dem Menschen, der da 

sündigte, das Andenken oderBewufst- 

seyn der begangnen Sünde aufhöre?

D ieses ist nur durch Beraubung der 

S in n es-k räfte , oder des Gedächt­

nisses m öglich; und wäre als harte 

Strafe k e i n e  V  e r g e b u n g .

5. O der: dafs der Mensch durch die ihm 

e n t d e c k t e n  und durch die Allmacht 

zum Guten verlenkten künftigen F o 1- 
g e n  seiner bösen Thaten beruhigt, 

sich wohl gar freuen lerne, dafs er 

durch seine Sünde zu so herrlichen 

Schicksalen Anlafs gegeben?

Dieses fordert einen Blick in die 

Zukunft, liegt also aufserhalb den 

Gränzen des vernünftigen Nachden­

kens.

6. O der : M eyjien, die Vergebung der 

Sünde von Seiten Gottes erfolge auf

( 4o )



Selbst - kasteyung , Peinigung und 

Marter ?

Ob zwar die. Uebernahme körperli­

cher Quaal, M i f s b i l l i g u n g  der 

Sünde anzuzeigen sch eint, so ver­

werfen doch unsre heiligen Bücher 

d i e s e  Vorstellmigs - art.

7. O der: Diese Vergebung von Seiten 

Gottes wäre an die einzige Bedingung 

gebunden, dafs der Mensch sich zu 

überzeugen eifrig bemüht sey : ein

u n s c h u l d i g e r  G o t t m e n s c h  ha­

be einstmahls gelitten, was alle Men­

schen verschuldet hätten , und bis 

an das Ende der Zeiten verschulden 

würden.

D iese Vorstellungs - art ist die unter 

Christen gewöhnlichste , und ich 

enthalte m ich daher billig ihrer Be- 

urlheilung.

Soweit wären wir durch diese Muste­

rung nun wohl gekom m en, um einzuse­

hen , Gott braucht um s e i n  S e l b s t  wi l -

( C 5 )



i (  4 a >

l e n  die Sünde nicht a ls  v e r g e b e n  zu 

erl d ä ren : sondern um dessen W ille n , der 

gesündigt hatte. D enn dafs dieser (w ie 

manche K ran ke, d ie , wegen des Mifs- 

traueus an die Heilungs - kraft des retten­

den M ittels, dieses nicht einnehmen, den 

Schnitt nicht geschehen lassen wollen) sich 

überzeuge , seine Besserung sey n o c i i  

m öglich , wenn e r nur w i l l  —  ; dafs 

er so  vo rd em  schrecklichsten Gedanken 

bewahrt werde, «es helfe ihm d o c h  nichts, 

wenn er sich auch bessere, seine Sünde 

sey grofser u. s. w .« , darauf scheint alles
hier anzukommen.

D  ann aber scheint es auch, wir brauch­

ten nicht von Vergebung der Sünden auf 

Seiten Gottes b e s o n d e r s  zu reden, son­

dern die r e c h t e  Nachricht v o n  g o t t e s  

v a t e r  - G e s i n n u n g e n ,  oder das Evan­

gelium Christi wäre zugleich der Verge- 

bungs - act in G ott, und dessen Deklara­

tion *). V 011 diesem Vergebungs - act selbst,

*) Auch das Gebet des Herrn oder das V a t e r  u n s e r  scheint 

uns über die eigentliche Natur der Vergebung der Sünden



und worinn er bestehe, läfst sich nur dreyer- 

ley denken;

Entweder Gott verspricht d e m ,  der 

gesündigt, aber sich gebessert hatte, seine 

Vergehungen nicht wieder v o r z u w e r -  

f  e 11, ihrer nicht wieder a ls  R i c h t e r  zu 

gedenken. Oder Gott erläfst dadurch dem 

Sünder die Strafen der k ü n f t i g e n  H ölle; 

oder die Strafen der g e g e n w ä r t i g e n  

peinigenden Gewissens-bisse.

Im ersten Fall scheint schon ein edel­

gesinnter unter den Menschen d a r i n n  

das W esen seinerVersöhnlichkeit zu setzen, 

und wer von Gott genung weifs, wird d e m 

V  o 11 k  o m m e n s t e n diese Gesinnung 

gewifs auch Zutrauen. Im ändern Fall ist 

dem Sünder keine Ueberzeung dieser Ver­

geilung aus Vernunftgründen möglich, weil 

sie etwas k ü n f t i g e s  betrift. Und im

( 43 )

auf Seiten Gottes Einsu'ht geben zu sollen, wenn es da 

heilst: Und v.ergieb ( o G o t t ! )  uns unsere Sünde (Schuld, 

Verschuldung) w i  e wir (oder w e n n  wir) vergeben denen, 

«iie uns beleidigten (unsern Schuldigem).



dritten Fall belehrt ihn sein Gefühl bey 

jeder Erinnerung eines ändern.
I

Denn soviel istErfahrungsmäfsig wahr: 

ewig q u ält, auch selbst den besser gewor­

denen, der Gedanke an zerrüttete Ord­

nung in der W elt Gottes, an veranlafsten 

Schaden der unsterblichen Seelen, an ver­

bitterten Lebens -genufs. Und selbst auf 

Jßesserung erfolgt —  nicht Vergessenheit 

des Vergangenen, nicht minder peinliches 

Andenken an die der Sinnlichkeit ge­

schlachteten O pfer; nicht Sicherheit, als 

ob keine Gefahr mehr drohe —  sondern 

D  e m u t h  und v o r s i c h t i g e r  W a n d e l  

aus Bewufstseyn der Schwäche. W o  sich 

d i e s e  Z e i c h e n  finden, da ist die Bes- 

serung erwiesen, und mit ihr die Verge­

bung der Sünde von Seiten Gottes.

W enn nun aber ein gewöhnlicher 

Mensch , der diese Zeichen zu prüfen 

nicht Gelegenheit und Zeit hat, auf die 

von einer Menschen-Versammlung gespro­

chenen W orte hin, die Vergebung derSün-

( 44 )



den von Seiten Gottes a ls  g e s c h e h e n  

verkündet: so scheint dieses eine blolse 

Cerimonie zu seyn, etwa wie K irch w e i h  e, 

G locken t a u f e n  u. s. w. D enn wenn 

diese als geschehen verkündete Vergebung 

von Seiten Gottes die Individuen der V er­

sammlung nicht auf sich ziehen k ö n n e n ,  

w e i l  i h n e n  obige Kennzeichen der ge­

wissen Besserung, nehmlich Dernuth und 

ein v o r s i c h t i g e r  W a n d e l  f e h l e n :  

so werden sie auch durch tausendmahlige 

Verkündung ihrer vergebnenSiinden, erst­

lich , ja nicht gebessert, und zweytens, 

ja nicht beruhigt. D a hergegen sie, wenn 

Gott nach seinem V ater-sin n  ihnen recht 

bekant i s t , gewifs von selbst und ohne 

Verkündung von aufsen wissen werden, 

dafs ein guter Vater seinem Kinde sein 

Herz n i e m a l s  g a n z  e n t z i e h t ,  dafs 

nur sie sich Gott in ihren Gesinnungen wie­

der zu n ä h e r n  , nur u m z u k e h r e n  

brauchen, so werde e r, der da w ill, dafs 

a l l e n  geholfen w erd e, sie auch gewifs 

wieder annehmen und sie in der Erkennt- 

nifs der W ahrheit immer weiter bringen.

C 45 )



loh überlasse daher, alles vorige zu- 

sainmengenommen , den W eisem  der 

N ation, ob die beyden Hedens - arten von 

G o t t :

d ie  Sünde vergeben und 

d e m  Sünder vergeben

einen denkbaren Sinn haben, und ob ih­

res doppelt *) schädlichen Mifsbrauchs we­

gen es nicht überhaupt gerathener seyr 

obige Ausdrücke in den Lehr-büchern der 

Jugend ferner nicht zu gebrauchen? Son­

dern dagegen die V ater - gesinnungen Got­

tes desto mehr ins Licht zu stellen, und 

dann Sünde i m m e r als Entfernung von 

Gott und vom W ohlseyn der Seele; die 

Besserung aber, als ein w i e d e r u m k  e h-

( 4ü )

*) Diese doppelte Schädlichkeit besteht darum , <lafs eine Classe 

Menschen sich der Ankündigung der Sünden - Vergebung von  

Seiten Gottes angemafst, und d ieses, nebst der übernomtn- 

nen Besorgung, dafs auch nach dem Tode die Strafen des 

Sünders noch g e m i l d e r t  w erden, für sich zu  einer ein­

träglichen Spekulation gemacht haben ; und die andre Gasse 

HKS w e g e n  s i c h  n i c h t  W i r k l i c h  b e s s e r t ,  weil 

sie es l e i c h t e r  bey d i e s e r  Einrichtung z u  haben 

glaubt.



r e n  von dem stets w e i t e r  v o n  G o t t  

a b f ü h r e n d e n  Irrwege, oder als Nähe­

rung zu Gott vorstellen zu lassen. Sollten 

nicht auch unsre*heiligen Bücher diese na-» 

türliche sehr denkbare Vorstellungen ganz 

vorzüglich begünstigen ?

S T R A F E .

S3 ie gesetzmäfsigen sichtbaren Folgen des 

gesetzwidrigen, sichtbaren Thuns und Las­

sens pflegt man gewöhnlich Strafen zu 

nennen.

Es kann deswegen aber doch ungemein 

viel gesetzwidriges im Thun und Unterlas­

sen se y n , ohne dafs gesetzmüfsige Folgen 

davon s i c h t b a r  werden. Denn

1. Es kann wichtiger Ursachen wegen 

h e i 1111 i c h die gesetzmäfsige Strale 

vollzogen werden.

2. Es kann dieses Thun und Unterlassen 

h e i m l i c h  geschehen und unbekannt 

bleiben.

( 47 )
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W ir  müssen also eine bestimmtere D e­

finition des W o rts , Strafe, zu linden uns 

bemühen. Und da dünkt m ich diese die 

r i c h t i g e r e  zu seyn. •

Strafen sind Besserungs - m ittel, ver­

mittelst der Empfindung des Unangeneh­

men.

W as heifst nun wohl:

G o t t  s t r a f t  den S ünder ?

Es kann nichts anders heifsen, als, Gott 

hat den M enschen so eingerichtet, dafs 

ihm in die Länge bey Krankheits - umstän­

den, grofsen N atur-begebenheiten, ver­

wickelten Lagen seiner Schicksale u. s. w. 

n i c h t  w o h l  z u  M u t h e  s e y n  k a n n ,  

wenn er sich nicht bewufst ist, dafs er w e- 

n i g s t e n s  d i e  l e t z t e  v e r g a n g e n e  

Z e i t  g e r n  thun m ochte, was recht war.

Verlust des Friedens der Seele und des 

kindlichen Vertauens zu Gott ist also die 

eigentliche Strafe der Sünde. Gerade wie

'k ' i



gewisse K inder, die ungehorsam gewesen 

w aren, den Anblick ihrer Eltern gern ver­

meiden möchten, und deren Ankunft scheu­

en , bey welcher Empfindung ihnen denn

11 i c h t w o h 1 z u M u t h e  i s t. Bey die­

ser Erklärung des W orts S t r a f e ,  steht 

zwar alles in seinem rechten Lichte. Nur 

ist das W ort selbst durch seine Neben­

ideen und den Sprach - gebrauch ganz un- 

lauglich geworden zur Anwendung auf 

Gott. So wenig sich die W örter Z orn , 

Rache , Grimm zu Gott passen , so wenig 

pafst das W ort Strafe im gewöhnlichen Sinn. 

Schon Paulus hat dieses bem erket, und 

sein Ausdruck von P ä d a g o g i e  entlehnt:

«Gott z ü c h t i g  e t uns, d a f  s wir ver­

le u g n e n  sollen das ungöttliche W e ­

sen u. s. w.« Tit. 2 v. 12.

scheint es zu beweisen. Gott e r z i e h t  

u n s ,  will er sagen, bey des durch den 

W eg der Belehrung und durch den W eg, 

der mit Regellosigkeit verknüpften unange­

nehmen Empfindungen. W as also hindert 

es dann, dals wir künftig, statt, G o t t

( D )
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s t r a f t  den Sünder , lieber , G o t t  e r ­

z i e h t  den Sünder, sprechen sollten ?

Alles, was wir von Gott wissen, spricht 

dieser Redens-art das W o rt, und für die 

W ahrheit der Sache bürgt uns das Evange­

lium C hristi, oder die den Menschen ge­

brachte fröhliche Botschaft: Gott habe ge- 

£ven die Menschen Gesinnungen eines g u - 

t e n  Vaters. E in  s o l c h e r  a b e r  w i r d  

d e r E r z i e h u  11 g s e i n e s K i  11 d e s  n i c h t  

m ü d e !

Dann endigte sich auch aller bittre Streit, 

über p o s i t i v e  Strafen und deren e n d ­

l o s e  Dauer. Und vielleicht würden die 

Gesetzgeber unter den Menschen hierinn 

auch menschlicher, wenn sie erst gewöhnt 

worden wären, in dieser Materie von Gott 

seiner würdiger zu denken. Vielleicht gä­

be es bald auch auf Erden k e i n e  a n d r e  

S t r a f e n ,  a l s  B e s s e r u n g s - m i t t e l ,  

deren freylich etwas mühsamere und kost­

barere Besorgung, als rädern, köpfen und 

hängen lassen ist, die Vorsteher der \  a •

(  . ) 0  )



( 5 i )

tionen endlich auf die Beherzigung führen 

würde, dafs eine w e i s e  Belehrung und Er­

ziehung von Jugend auf derNothwendigkeit 

o f t  z u  s t r a f e n ,  das sicherste Ziel setze.

------------------------------- <  ■— -----J0 M, ----- ----------------

R E C K T E .

jEBieses W ort ist eins der schwersten in un­

srer Sprache, wenn man damit einen rich­

tigen Begriff verbinden oder es recht erklä­

ren und verstehen will.

Zuförderst ist nöthig, dafs man sich 

dabey allemal ein W esen denke , dem 

Rechte zukom m en, und welches sie für 

sich oder in V erbindung mit ändern gel­

tend machen kann. Dieses aber läfst sich 

nur von l e b e  n d i g e n W esen denken. 

Und so würden Rechte diejenigen Befug­

nisse heifsen, die einem gewissen l e b e n ­

d i g e  n W esen zustehen, oder was es nach 

seinem Stand-ort unter den Geschöpfen 

( D  2 )



von ändern Geschöpfen fordern kann. Ist 

dem also , so fällt es in die Sinne, dafs

a. ein lebloses W esen , als eine Leiche, 

Erde, Holz, Stein u. s. w ., oder eine 

ganze Sammlung davon, wohl im ei­

gentlichen Sinn keine Rechte haben
o

könne,

b. dafs ein blofses Substantiv oder ein 

abstracter Begriff, der auiser der Spra­

che keine konkrete W irklichkeit hat, 

gleichfalls keine Rechte haben könne,

c. dafs also nur lebendige W esen eigent­

lich Rechte haben.

Und doch hört und liest man oft von S a ­

c h e n  - Rechten, das ist, Rechten l e b l o ­

s e r  W  e s e n ,  und defshalb rnufs eine Be­

richtigung dieses Begriffs auch nützlich 

seyn. A lle s , wras le b t, hat also Rechte. 

W arum ? W eil es einen Stand-ort in der 

Reihe der Geschöpfe hat, weil es entwe­

der empfindet, oder auch denkt, und a l s ­

d a n n  gerecht oder ungerecht handeln 

kann.

( 5» )
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Soll der Gerechte sich sogar d e s V i e- 

h e s  erb  a r m e n  oder gegen die Thiere 

gerecht seyn, von denen es h eilst, dafs 

sie blofs empfinden, nicht denken; wie 

kann man denn, noch fragen, ob es auch 

Kochte der Menschheit gebe ? Kann aber 

wol ein Mensch seine M enschheits-rechte 

verlieliren?

D ie  b ii r g e r 1 i c h e n Rechte , als E i­

genthum und was der Mensch durch G e­

burt, Einzeichnung und Vertrag ist und 

h a t , kann er allerdings verliehren; doch 

eigentlich nur durch Ireye nüchterne Ein­

willigung, durch Tausch gegen andre Rech­

te, die nicht bürgerlich sind, durch Verbre­

chen, deren Ahndungen er vorher wufste —

Nur die R e c h t e  d e r  M e n s c h h e i t  

sollte er nie verliehren können. D enn er 

hört ja! i m  L e b e n  n i e  a u f ,  e i n  

M e n s c h  z u  s e y n ,  und darauf allein 

gründen sich seine Befugnisse. D iese aber 

sin d , Belehrung mit bessernder W ahrheit, 

und H ülfe, w i e  e r  sie nöthig hat.

( D  3 )



In diesen zwey Sätzen sind also die 

e i g e n t l i c h e n R e c h t e  d e r  M e n s c h ­

h e i t  enthalten.

Solchen Menschen, die. als Unmündige 

n o c h  n i c h t  ihre Flechte geltend machen 

können oder sollen, werden Vormünder 

zugeordnet. So vertreten Magisträte die 

Bürger, Obrigkeiten ihre Unterthanen, 

Väter ihre Kinder u. s. w.

Aber die Vormünder l e b l o s e r  W e ­

sen besorgen gemeiniglich nur i h r  A m t ,  

ohne dafs die Rechte des leblosen W esens 

weiter sich erstrecken sollten, als dafs 

dessen Erhaltung, wenn sie nehmlich ge­

meinnützig ist, dadurch gesichert werde*).

( 54 *)

*) Mancher Götzendienst, alter und neuer Z eiten , entstand 

vielleicht mit daher, dafs man den ungereimten S atz; „leb- 

,,lese Dinge h a b e n  R e c h t e “  v o r a n  schickte, um den 

„ändern : leblose Dinge f o r d e r n  E h r e n - b  e z e u g u n -  

„ g  e n“  n a c h zu schicken. Von diesem , dem Volk aufge­

drungenen Satz, wul'sten die Aufseher, Träger und alles, 

was bey dem i i o c i i E u i t w Ü R D i d E N  leblosen Dinge zu 

thun hatte, grofsen Nutzen zu ziehen.



So könnte der Herr oder Aufseher u. s. 

w. über die Brunnen, über die Fischteiche 

undFeuer-anstalten u. s. w. wohl von Rech­

ten reden , die er als Herr oder Aufseher 

durch sein Amt und seinen Stand hat, und 

was er von ändern Menschen defswegen, 

fordern kann. Aber lächerlich würde doch 

ein solcher sich m achen, wenn er von 

B.echten s e i n e s  Brunnens, T eichs oder 

Feuer-sprütze u. s. w. gegen a n d r e  Brun­

nen und dergleichen reden wollte.

D iese Verwendung des Begriffs, Ptech- 

te auf s a c i i e n * )  u n d  P e r s o n e n ,  (wie 

der nächstfolgende Abschnitt mehr ins 

Licht setzen wird) bedarf vorzüglich einer 

Berichtigung. D enn er vervielfältigt ohne

( 55 )

*) Denn warum redet man statt dessen nicht lieber von Rechten

1 , der Personen a n  s i c h

2. der Personen a u f  oder a n lebendige oder leblose

Dinge (Sachen).

So fiele dadurch sogleich alle d i e Sprach - und Begriffs­

verwirrung hinweg, die z. E. bey Rechten der heiligeil. 

K i r c h e ,  der heiligen E r d e  und andrer heilig seyn sollen­

der Dinge, «och bey so Vielen herrschen.

( D  4 )
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Noth die R echte, macht Collisionen, wo 

keine sin d , und zerstört zuletzt allen wah­

ren Begriff des Rechts überhaupt.

Alle Rechte der Menschen müssen aber 

b e s t i m m t  s e y n . U n b e s t i m m t e  

Rechte sind keine r e c h t e ;  denn wrer sei­

ne Rechte ü b e r  ihre Gräntzen ausdehnet, 

der handelt ja nach blofser W illkühr, also 

u n g e r e c h t .  Darum will der Apostel, 

dafs n i e m a n d  z u  w e i t  g r e i f e ,  weil 

er sonst an dem Gesetz der Liebe sich ver­

sündigt und andre v e r v o r t h e i 11. D ie ­

ses aber g e s c h i e h t  eb en , wenn man seine 

Rechte ü b e r  ihre bestimmten Gränzen 

ausdehnt und dadurch den Rechten an­

drer zu nahe tritt.



( 57 )

GERECHTIGKEIT ODER GERECHT SE YN .

Is t  die willige und tliiitige Anerkennung 

aller w i r k l i c h e n  Rechte. .Durch diese 

Tugend allein, wenn die meisten sie üb­

ten, wäre die Erde der V orh of des Him­

mels. Sie erhöhte oder veredelte den Chä- 

racter derjenigen Nationen 1 ganz gew ifs, 

von welchen man sagen kön n te: sie lieb­

ten Gerechtigkeit. Gerechtigkeit aber in 

d e m erhabnen S in n e, als sie Gott zu- 

kom int, ist mehr zu em pfinden, als zu 

beschreiben. Nach dieser Eigenschaft ist 

der Allwissende der F l i c h t  e r  alles Flei­

sches, weil E r  n u r  in die T iefen  des 

menschlichen Geistes schauet, und ihm 

allein der Rath der Herzen offenbar ist.

Richter unter den Menschen sollten 

vielleicht bescheidner seyn im Gebrauch 

dieses W ortes. Sich nicht durch Geschen­

ke oder andere sinnliche Genüsse bewe­

gen lassen, a n d e r s ,  als nach den vor­

geschriebenen Gesetzen zu sprechen, die 

( D o )



niederges chri ebenenVerh an dli mge n (Acten) 

nicht zu verschweigen, oder nicht zu ver­

stümmeln u. s. w., das nennt man nach dem 

Sprach - gebrauch schon einen gerechten 

Richter. Aber gerecht ist doch eigentlich 

kein er, als der willig und thatig ist, a l l e  

wirkliche Rechte anzuerkennen.

D ie Gesetze leiten den Richter ; in ih­

nen findet e r , was recht s e y n  s o l l ,  und 

sie bestimmen meistens nur die Art ,  w i e  

er Recht sprechen s o ll, oder Urtheil ab­

zufassen hat. Aber w a s  er mit den G e­

setzen m ach t, wie er sie auf den vorlie­

genden Fall anwendet, dazu ihufs er doch 

noch in seinen eignen Busen greifen —  

denn es giebt viel F a lle , von denen das 

Gesetz nicht e i g e n t l i c h  spricht, und 

zu deren Entscheidung irgend eine gesetz­

liche Aehnlichkeit oder Verwandschaft ge- 

s u c h t werden mufs.

Dafs die Gerechten es gut haben, geht 

111111 ganz natürlich zu. Sie sind ja willig 

und. thfitig alle wirkliche Rechte wechsel­

seitig aii/,Lierkennen. Und dafs also ein

(  5 3  )



Zustand, von dem es h e ilst, in ihm wür­

den l a u t e r  G e r e c h t e  zusammen seyn, 

wohl Seligkeit zu heifsen verdiene, ist sehr 

begreiflich. Aber dafs ein d u m m e s  u n ­

w i s s e n d e s  V o l k  sich der Gerechtigkeit 

als eines National - characters je rühmen 

k ö n n e, scheint m i r  ganz unmöglich zu 

seyn.

D enn der Entschlufs , ich will gerecht 

.seyn, oder a l l e  w i r k l i c h e  R e c h t e  

willig und thatig anerkennen , setzt ja vor­

aus , dafs ich alle diese Rechte k e n n e .  

Und dieses setzt wieder viel C u ltu r, oder 

wenn man es leiden will,

A u f k l ä r u n g

voraus.

D ie ganze Lehre Jesu und seiner Apo­

stel ist last durchaus eine Bekanntmachung 

b i s h e r  s e h r  v e r k a n n t e r  R e c h t e ,  

damit die Gerechtigkeit hinfort; d a  herr­

schen k ö n n e , wo b i s h e r Unrecht und 

Sünde herrschte.

(  5 9  )



W as, wenn wir’s verständig überlegen, 

kann uns auch wirklich v e r e d l e n ,  die 

Aehnlichkeit mit G ott, die nur in Ueber- 

einstimmung mit Ihm auf e i n e n  Z w e c k  

bestehen kan n , bewirken , und was kann 

uns mehr Muth in Noth und T o d  geben, 

als das Bewufstseyn, wir liebten und üb­

ten Gerechtigkeit.

W er nicht Gerechtigkeit liebt, nicht 

recht thut, also nicht gerecht is t , für den 

ist auch keine geistige Freude denkbar. 

E r hat sich ja 1 o f  s g e  m a c h t  von Gott, 

( i s t  g o t t l o s ) .  In ihm regiert Gott 

n ic h t; und wo Gottes Reich im Herzen 

nicht ist, da ist auch kein Friede und kei­

ne Freude. Nur die Gerechten also sollen 

und m ü s s e 11 es gut haben , denn sie ge- 

liiefsen die Frucht ihrer W erk e; das Be­

wufstseyn ihrer U e b e r  e i n  S t i m m u n g  

mit Gott schaft einen Himmel um sie.

Aus allem obigen ergiebt sich aber nun 

auch in einem deutlichen Schlüsse, was im 

vorigen Abschnitt gesagt wur4e, nehmlich,

(  60 )



dafs l e b l o s e  Di nee keine Rechte habenO
k ö n n e n .  D em i was Rechte hat, muls 

diese Rechte geltend machen können. Es 

miifs e i n e  m o r a 1 i s c h e K.r a f  t h a b e n .  

Es mufs andrer Rechte gleichfalls anerken­

nen, s e l b s t g e r e c h t  u n d u n g e r e c h t  

s e v n u n d  h e i f  s e n und die Stimme der 

Billigkeit hören k  ö n n e n ,  um in manchen 

Fällen seines strengen Rechts sich n i c h t  

?.u bedienen. Leblose D inge oder Abstracta 

k ö n n e n  d i e s e s  a l l e s  n i c h t ;  also 

ist’s Sprach- und Verstands - V e r w i r r u n g ,  

wenn man ihnen Rechte zuschreibt.

Aber diejenige G erechtigkeit, deren 

Luthers Uebersetzung der Bibel t a d e l n d  

gedenkt, ist nach diesem allen wohl auch 

für einen unbequemen Ausdruck anzuse- 

hen, den mit einem bequem em  zu vertau­

schen, längst Lehrer-pflicht gewesen wäre.

D iese zwey Gerechtigkeiten, die bald 

em pfohlen, bald getadelt w erden, müs­

sen noth wendig Verwirrung erregen.

( G'1 )



(  6 *  )

Gerechtigkeit ist (wie gesagt), letzter 

Zw eck aller T ugend und alles Bestrebens 

nach Vollkom m enheit oder Aehnlichkeit 

mit Gott. Und eben darum sind auch Glau­

ben und gute W erke keine Antithesen. 

D enn von Gott das beste hoffen, ihm Lie­

be für alle seine Geschöpfe Z u t r a u e n ,  heifst 

g l a u b e  n im besten Sinne des W orts, und 

Liebe üben, das ist, g e r e c h t  u n d  b i l ­

l i g  s e y n ,  heifst ja gute W erke verrichten.

D er leidige Sprach-gebrauch allein und 

die Sophisterey der M önche lenkte von 

dieser geraden Bahn die Menschen ab, und 

sie brachen um der Gerechtigkeit und der 

guten W erke willen einander zu lausen­

den die Hälse. Nimmer wäre dieses ge­

schehen, wenn man in der W ahl des Aus­

drucks sorgfältiger gewesen und

Gerechtigkeit die willige und thätige 

Anerkennung aller wirklichen R echte; 

.dagegen aber diejenige Gesinnung, da 

man gern gerecht ß  c h e r n e n möch­

te , obgleich man es nicht ist noch

/



seyn will, geradezu, Einbildung oder 

H e u c li e 1 e y  genannt hätte.

Dann würde aueli nie Gerechtigkeit 

mit G nade, beydes als Eigenschaften 

Gottes von den Menschen als im W i­

derspruch stehend gedacht worden 

seyn.

G N A D E *

S o lc h  ein W ort als dieses giebt es schwer­

lich noch eins,welches theils so u n e i g e n  t- 

1 i c h in seinen Zusammensetzungen ge­

braucht, theils: als W ort von der Gnade, 

Gnaden - w äh l, Gnaden - s t u h 1, Gnaden- 

b i 1 d , e r g r i f f e  n von der G nade, gnä­

dig u. s. w. so gernifsbraucht und mifsver- 

slanden wurde. An ihm scheitert die Ety­

mologie mit ihrer Herleitungskunst.

Im gewöhnlichsten moralischen Sinn 

denken sich die meisten eine Gesinnung; 

'dabey, bey welcher das gnädige W esen



( 64 )

es mit der Prüfung der Vv ü r d i g k  e i t des­

jenigen W esens, dem es einmal gnädig 

seyn w ill, so genau nicht nim m t, nach 

Fehlern nicht fragt, und, wie man im 

Sprichwort sa g t: F ü n f  g e r a d e  s e y n

1 ä f  s t.

D ie Gerechtigkeit wäre demnach der 

Gegensatz von der Gnade. Und das G e­

h e t : h a n d l e  n i e  h t m i l m i r 11 a c h

d e i n e r  G e r e c h t  i g k  e it, sondern nach 

deiner grofsen Barm herzigkeit! (w elches 

im obigen Sinn mit Gnade gleichviel be­

deutend ist) wäre doch nicht zu entschul­

digen, selbst, wenn es auch wahr wäre, 

dafs w i r  t ä g l i c h  v i e l  s ü n d i g e n ,  

u n d  w o h l  e i t e l  S t r a f e  v e r d i e n e n .

Aber dann wäre ja bey einer so a l]  g e ­

rn e in  e n  Gnade Gottes , wenn sie e r b e- 

t e t  werden könnte, alles ernstliche Trach­

ten nach dem Rechtwissen, um recht zu 

thun, alles Fliehen vor der oft reizenden 

Sün d e, wie vor einer vergütenden Schlan­

ge , alles Bemühen um Aehnlichkeit der



Gesinnungen mit Gort und um den Geist 

Christi, der uns allein das Zeugnifs geben 

kann, dafs wir Gottes Kinder, und d a n n  

auch Erben einer ewigen Herrlichkeit seyn 

sollen —  Alles dieses wäre Selbstpeini- 

gung , und also , weil doch niemand sein 

eigen Fleisch hasset, Thorheit.

<>
W ie  ist’s möglich, dafs Menschen zwey 

so widersprechende Lehren haben aufneh­

men, und doch von System zu reden sich 

nicht entblöden kön n en ! Zwar auch blö­

den Schrittes geh ich an diese Berichti­

gung, die, wenn sie anerkannt werden 

sollte, wegen ihrer Folgen und W irkungen 

auf das Thun und Lassen der Menschen 

vieles auf unsrer Erde verändern müfste.

Aber Gerechtigkeit und Gnade Gottes 

kann einmal, so scheint es mir, durchaus 

kein Gegensatz seyn, Gerechtigkeit ist 

hier , so weit unsre Menschen - begriffe, 

selbst nach den Aeufserungen der Offen­

barung reichen, die Bereitwilligkeit Got~

( E )
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tes einem jeden es gehen zu lassen , wie 

e r  s verdient, ihm zu g eb en , M as seine 

Thaten werth sind, oder die U n p a r t  h e  y- 

l i c h k e i t  im Urtheile über den morali­

schen W erth der Menschen.

Gnade ist die Bekanntmachung alles 
d essen , was der Mensch wissen m u f s ,  

um zu dem durchaus nöthigen Rechtthun 

zu kommen, das vor Gott gilt. So ist nach 

dem Ausspruch des Apostels Petrus, a l l e s ,  

w a s  z u m  g ö t t l i c h e n  W a n d e l  g e ­

h ö r t ,  oder was uns in Gesinnungen Gott 

ähnlich machen kann, so sind alle Bewec- 

gründe zur Tugend u n s  r e i c h l i c h  m i t- 

g e t h e i l t ,  (oder g e s c h e n k t ) durch die 

Erkenntnifs Gottes. *)

Ist dem nun also, und ist dieses die 

richtige Erklärung von Gnade G ottes, wie 

ist denn in aller W e lt der andre Begriff von

2 Ep.- P £ tri I . v. 2, 3.



G nade} dessen anfänglich erwähnt ist ? in 

die Lehre gekom m en?

Vermuthlich oder wahrscheinlich auf 

folgende Art. D ie G e w a l t i g e n  nennte 

man g n ä d i g e  H e r r e n .  Nicht e tw a , 

als sagte man von ihnen dam it, dafs sie 

s c h o n  bereit wären, von ihrer Gewalt 

bey jedem Anlafs n u r  z u m  W o h l t h u n  

Gebrauch zu machen —  sondern vielmehr 

als ermahnte man sie durch dieses Prädi- 

cat, dafs sie es doch f o r t h i n  zu verdie­

nen suchen möchten. D ieser Begriff feh­

lerhafter M enschlichkeit ward nun auf Gott 

den A l l g e w a l t i g e n  übertragen —  Man 

wünschte gedankenlofs, Gott möchte u n s  

g n ä d i g  —  das ist, n i c h t  g e r e c h t  be­

handeln , nur wohlthun, aber nicht fragen 

ob wir’s- verdienen. So wirft der wilde D e­

spot einen Schatz von Geld unter sein V olk, 

und die stärksten bekommen am meisten, 

weil er die Mühe der weisen Vertheilung 

nach vorhergegangnen Forschen , wer ei­

gentlich beschenkt zu werden verdiene, 

( E  a )
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scheuet. Und so ist der Sprach-gebrauch 

dahin gekom m en, Gott in Gebeten und 

jLehrsystemen zu lästern.

D enn hebt nicht der gewöhnliche Be­

griff von Gnade Gottes den Begriff von 

der Gerechtigkeit Gottes offenbar auf, nach 

d e r  Regel , dafs zw ey sich widerspre­

chende Prädikate demselben Subjecte z u ­

g l e i c h  nicht zukommen können ? Und 

wenn die Gerechtigkeit keine Eigenschaft 

Gottes m e l i r  ist, was sichert uns den 

Glauben an sein D aseyn?

W ürsten die Menschen nichts von die­

sem fehlerhaften Begriff der Gnade Gottes, 

so würden sie, wie die Soldaten eines mit 

dem Oberhaupte r e c h t  w o h l  versorg­

ten Regiments —  an s t r e n g e r e  Manns­

zucht sich gewöhnen, nicht so l e i c h t s i n -

11 i g Excesse machen, die Unerbittlichkeit 

d e s , der Ordnung w egen , ihnen oft vor­

gelesenen Reglements scheuen , und so­

mit , sich auf keine Gnade u n b e s c h e i ­



(  « 9  )

d e n  v e r l a s s e n d ,  ihrer auch weniger 

bedürfen.

Und dieses Gleichnifs ist das richtig­

ste Bild von der grofsen Menschen -gemein- 

schaft. Auch sie von Jugend auf richtig 

b e 1 e h r t und g e w ö h 111 , auf *das unbe- 

stechbare Zeugnifs ihres Gewissens oder 

mneru Gefühls bey jeder Verschuldung sie 

gew iesen, die Knechtschaft des menschli­

chen Geistes unter Bösen, das ist, ihm und 

ändern schädlichen V erw öhnungen, als 

häfsliches Gegenbild der herrlichen F re i­

heit eben dieses G eistes, wenn er nach 

Vollkommenheit strebt, ihnen anschaulich 

gem acht, die Unm öglichkeit sie gelehrt, 

dafs Gott sich i r r e ,  das Schlechte je für 

• guthalte, oder über den moralischenW erth 

u n r i c h t i g  urtheile, und auch selbst ge­

gen die heiligste Fürbitt^ «eine Unverän- 

derliehkeit, d a s i s t , s e i d e G  o t1 h e i t 

behaupten m üsse— - O wahrlich l die gröfste 

und vielleicht letzte Revolution, nehmlieh 

die Umänderung aller D en k-arten , durch 

( E 5 )



den gesunden Menschen - verstand wäre da­
mit begonnen!

R e c h t e  L e h r e ,  oder richtige Be­

lehrung, ist also G n a d e  oder Liebe —  

bewirken, dafs jeder n u n  w i s s e n  k a n n , 

was gut und böse ist, und woran man bey- 

des unterscheide —  verkündigen lassen, 

dafs niemand zu sündigen braucht, weil er 

etwa irrig dächte , es gäbe irgend etwas, 

das zur..Sünde z w i n g t ,  oder die Sünde 

bringe z u w e i l e n  doch Vortheil, ihre Fol­

gen wären wie ein Fleck leicht abgewa­

schen, und ihre Folgen vernichtbar —  

veranstalten, dafs eine bessere Erkenntnifs 

Gottes, desVaters aller Geister nichtwieder 

ganz verschwinden k a n n ,  sondern e i n s t  

nach der Analogie alles Denkens über der­

gleichen wichtige Gegenstände so allge­

mein seyn w ird, dafs alle Menschen von 

Gott r e c h t  belehrt seyn werden —  D a s  

ist Gnade , Liebe , Barm herzigkeit, wie 

sie Gott allein anständig is t ; d e r , als ein 

weiser E rzieh er, dem f r e y e n  W i l l e n

C 7° )
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seiner M enschen kein en  Zw ang antlnm , 

sondern nur Bewegungs - gründe Vorhalten 

k a n n ,  w eil er sie sonst u m  i h r e  V e r -  

e d 1 u n g*), durch s e l b s t g e w ä h l t e ( a l s o  

auf  e i g e n e n  B o d e n  gew achsen e), 1 ’ u- 

g  e n d bringen würde.

---------------- —-BMC —  >»■■'-----------------

A U S E R W  ä H L T E .

I^acli dem gemeinen W ori-verstände müfs- 

ten A u s  e r w ä h l t e  wohl diejenigen Men­

schen heifsen , welche zu irgend einer 

wichtigen Bestimmung unter ändern e r l e ­

s e n  oder ausgesucht sind. W enn ein V er­

ständiger sie aussucht, so läfst sich den­

ken, dafs er an ihnen angebohrne oder er- 

worbne Eigenschaften bemerkt habe , die

* )  Man beherzige hiebei den zwar nicht mit Schwabacher­

schrift in unsern Bibeln gedruckten, aber doch m e r k w ü r d i ­

gen Spruch, Galat. 6 , 4- « Ein Jeglicher prüfe s e i n

„ T h u n ,  so wird er a n  ih m  s e l b e r  R u h m  h a b e n ,  

„und nicht an einem ändern!“



ihre Tüchtigkeit für ihre Bestimmung an- 

zeigen.

In einem theologischen Sinn ist es aber 

anders. D a scheint e s , man nenne die­

jenigen A u s e r w ä h l t e ,  die die g n ä di -  

g e  W ahl Gottes zum Genufs der Him­

mels - freuden v o r h e r  bestimmt h abe, 

n o c h  e h e  s i e  w a r e n ,  und deren mo­

ralische Tauglichkeit für die W ohnungen 

der Gerechten schon durch diese G n a ­

d e  11 - wähl o der v o r l ä u f i g e  Erwählung 

e n t s c h i e d e n  ist. Sollten angebohrne 

Eigenschaften d as, was der Lateiner bo - 

n a m i n d o 1 e m , und w ir , g u t e s H e r z  

nennen, diese moralische Tauglichkeit aus­

machen , so ist eines Theils nicht zu be­

greifen, warum so viele Menschen dieser 

Art nicht diesem Berufe mehr sichtbare 

Ehre m achen; ändern T h eils, dafs eine 

grofse M enschen-zahl dieser so leichten 

Bedingung, M it-erbender Seligkeit zu wer­

den , entbehren m ufs; zum dritten und 

hauptsächlichsten aber ist ernsthaft zu be­

denken, ob es nicht dem W  esen der T u ­

(  7 2  )



gend völlig widerspreche und den erfahr­

bar richtigen Gedanken von Kampf, Mühe, 

Selbstverleugnung und sorgfältigem Trach­

ten nach einem erreichbaren Ziele gänzlich 

zerstöre?

Man sehe doch im Bilde eines Gleich­

nisses die S ach e, von der die Rede is t !

Ein K önig soll einst, die S t ä r k e  sei­

ner Unterthanen zu befördern, U e b u n -  

g e n  von ihrer Jugend an unter seiner Auf­

sicht empfohlen haben. Diejenigen von 

ihnen, welche sich hervorthaten, und so 

bis auf den geringsten an Stärke, (der sich 

indefs zwar lleifsig g e ü b t  hatte, aber 

doch von der Natur nicht zur Eminenz be­

stimmt war) erhielten v e r h ä l t n i f s i n ä -  

f s i g e P r ä m i e n .

So wurden alle seine Unterthanen ein 

Vol k,  das tauglich war zu allem , wozu 

Stärke gehört. Sein Nachfolger auf dem 

Thron scheute die Prüfung des p e r s ö n -  

l i c h e n  Verdienstes; weil aber das V olk  

( E  5 )

(  7 3  )



doch einmahl an die Prämien gewöhnt war, 

so bestimmte er die Prämien g 1 e i c li b e y  

A n t r i t t  s e i n e r  R e g i e r u n g  nach ih­

rer Verschiedenheit im  v o r a u s  , auch 

für die K inder im Mutterleibe.

W elchen  von beyden Regenten wird 

die Vernunft billigen? Und wird Gott nicht 

dem ersten von beyden ähnlich seyn?

D ie Vorhersehungs-kraft Gottes als Be- 

standtheil seiner Allwissenheit widerlegt in 

diesem Falle nichts. Denn, so wie Stärke 

nur durch Uebung wächst —  Vorherse- 

hun g, dafs einer sich üben w e r d e ,  d i e  

U e b u n g  s e l b s t  n i c h t i s t  —  D i e  

U  e b u 11 g aber n u r Pr ä m i e n  f ä h i g  

m ach t: so würde die U e b u n g a l l e i n  

die Prämie verschaffen, auch wenn jene 

nicht vorhergesehen wäre.

D er Ausdruck: f r  e y e  W ahl und Gna­

den - wähl veranlafst a b er, an W  i 11 k ü h r, 

an ein Handeln nicht nach richtigen Be­

weggründen zu denken. Er zerstört also 

den festen Begriff von Gerechtigkeit, ohne

( 7 4 )
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welchen Gott nicht gedacht werden kann, 

und veranlafst damit zugleich d e n , durch 

unbedachtsamen Sprach - gebrauch so häu­

fig gewordenen Atheismus nach demSystem.

-----------------  iMC ■ ^in ---------------

H Ü L F E .

*W er selbst Hand anlegt, oder gearbeitet 

hat, doch a l l e i n  nicht fertig werden 

k a n n , dem wird g e h o l f e n ,  wenn einer 

oder mehrere zutreten. Z. B. beym Rich­

ten eines Gebäudes, Bewegen eines schwe­

ren Steins, Lichten eines Ankers, Anspan­

nen muthiger Rosse u. s. w. So liegt also 

be^ Hülfe stets der Gedanke an S e l b s t ­

a r b e i t  zum Grunde. Oder heifst das 

auch wohl helfen, wenn der Hülfe begeh­

rende g a r  n i c h t s  gethan hat oder thut? * 

So  sollte es wenigstens nicht heifsen. Denn 

der HELFER thäte ja in diesem Fall die 

Arbeit a l l e i n  und würde bequemer ein 

A r b e i t e r  genannt —



In der Sprache der Theologen wird oft 

von Hülfe Gottes gered et, und eine grofse 

Zahl Gebete in Versen und Prosa fangen 

sich  mit dem W o r te : h i l f ! an.

Man berufet sich dabey auf Zusagen, 

die in unsern heiligen Büchern Gott gethan 

hat. » E r sey ein H e l f e r .  Er wolle hel­

fen in der n o t h *) —  W e r ihn in der 

Noth anrufe , dem solle Hülfe wieder­

fahren —  cc

D a die Sache wichtig genug ist, um 

durch Berichtigung unsrer Vorstellungen, 

von dem, was denn eigentlich H ii 1 f  e G o t- 

t e s is t , entschieden zu werden : so will 

ich versuchen, ob auf meinem gewöhnli­

chen Zerlegungs - wege nicht etwas Licht 

in diese dunkle Sache zu bringen sey.

Zuförderst und weil h e l f e n  und a r- 

b e i t e n  doch nicht ganz einerley ist, so

(  7 6  )

*) Was heifst denn aber N othl —  Der Zustand wo es Hülfe 

bedarf, wenn nicht V e r d e r b e n  erfolgen soll.

Ich bitte diesen ßegriff für die Folge gegenwärtig za  

behalten.



steht feste , clafs Hülfe immer auf eine 

M e h r h e i t  d e r  A r b e i t e r  bey e i n e s  

Arbeit sich beziehe. E in  Arbeiter allein 

wäre kein H e l f e r ,  sondern wie schon ge­

sagt —  ein A r b e i t e r .  So h i l f t  der 

Spinnerinn niemand spinnen , weil sie das 

a l l e i n  thun kann und thun m ufs, w e n n  

si e s e l b s t  s p i n n t  —

D em  Säemann hilft niemand beym  e i g ­

n e n  Actu des Säens , we i l ,  w e n n  e r  

n i c h t  s e l b s t  s ä e t e ,  er kein Säemann 

heifsen kön n te, so wenig als dem V ogel 

jemand fliegen und dem Fisch schwimmen 

hilft u. s. wr. W en n  aber die Spinnerinn 

etwa krankheits wegen sich das Rad n i c h t  

s e l b s t  holen oder stellen , der Säemann 

nicht a 11 e n Saam en, den er zu säen hat, 

a l l e i n  ausstreuen k an n , dann tritt der 

Fall der Hülfe ein.

Aus diesen einfältigen Boyspielen läfst 

s ic h , dünkt m ich , abnehm en, wie es ei­

gentlich mit der Hülfe Gottes beschaffen 

sey. W as d e r  M e n s c h  s e l b s t  t h u n



k  a n n (und das ist nicht wenig, zum min­

desten weit mehr als manche m eynen!) d a s  

t h u t  G o t t  n i c h t .  Thäte Er d a s ,  so 

würden alle Menschen in Trägheit versin­

ken , und seiner Allmacht zu E h ren , end­

lich j e d w e d e  Arbeit von Gott gethan, er­

warten. Auch ist kein Mensch in physi­

schen Dingen so thöricht, z. E. das Pflü­

gen und Ein-erndten, Füttern und K ochen 

u. s. w. Gott aufzutragen —  Nur im theo­

logischen Sinn ist es fast allgemeine Sy­

stems - leh re , d a f  s G o 11 bey dem Besse- 

rungs-geschäfte d e r g e s t a l t  h e l f e ,  dafs 

e h  e i g e n t l i c h  d i e  M e n s c h e n  

f r o m m  u n d  s e l i g  m a c h e .

Ist dieses w ah r, so müfsten a l l e  Men­

schen f r o m m  und also selig s e y n ,  weil 

Gott viel zu gut ist, als dafs er dieses Heil 

nicht allen g ö n n e n  sollte, auch viel zu 

mächtig, als dafs er nicht ausführen könn­

te , was er will.

Und doch wird noch so oft über Bos­

heit und Verderbnisse geseufzt und ge- 

sch rien , Welches mit obigem seltsam con- 

trastirt. Sollte es wohl in  dem Mi s -

( ?3 )



v e r s t ä n d e  des W orts H ü l f e  G o t t e s  

bey dem Besserungs - geschälte liegen ?
I

Oben bemerkten wir schon , dafs bey 

helfen allemal ein Arbeiter gedacht werden 

m ufs, d e n ,  w e i l  e r  a l l e i n  n i c h t  

f e r t i g  w e r d e n  k. a n n , ein andrer un­

terstützt.

Eben so ist’s mit der H ü l f e  Gottes

bey dem Besserungs-geschäfte. D er Mensch 

mufs selbst das s e i n e  als Schüler oder Leh­

rer thun. Und was ist damit gemeynt, w e 1- 
c h e s  i s t  d a s  S e i n e ?  Er hat Seelen­

kräfte, kann aufmerken, nachdenken, ver­

gleichen , unterscheiden , Beweggründe 

w ägen, prüfen, wählen und Endschlüsse 

fassen. Eben dieses kann auch er andre 

lehren. —  Er hat Sinne zum h in  sehen 

und h in h ö ren . —  Füfse zum h in g eh en , 

wo etwas Nützliches gelehrt wird —  Hände 

zum Aufschlagen und Umblättern in irgend 

einem nützlichen B u ch e , und zum Auf­

schreiben dessen, was er gern daraus be­

halten m öchte, um damit zu nützen —



Augen zum Lesen dessen, was er beherzi­

gen m üfste, wenn er besser werden woll­

te —  K u rz, er hat schon von Gott eins, 

fünf, zehn Pfund Gaben e r h a l t e n ,  da­

mit er w u c h e r n ,  die er anwenden kann 

und soll. Dieses wäre vorerst schon H ü l f e  

-—  G o t t e s .  D enn wer verlieh dem Men­

schen , was er an Gaben besitzt, als Gott? 

Nun aber hat Gott n o c h  m e h r  geholfen. 

Er hat vormals schon verschiedentlich durch 

weise Menschen, endlich auch durch Chri­

stum lehren lassen, was uns in der That 

b e s s e r ,  also glücklich machen kann, und 

hat durch tausend g r o f  s e, das ist, schon 

bem erkte, und k l e i n e ,  das ist, noch 

nicht bemerkte Ereignisse in seiner W elt 

es dahin kommen lassen, wie es jetzt zu 

T age  liegt. Christen —  Lehr - amt, Buch- 

druckerey, Schulen, C ullur, Näherung 

der Stände zu einander, aus der Mode kom ­

mende Tyranney u. s. w . , alles das hat 

G ott herbeygeführt, und alles dieses ist 

Hülfe Gottes zur Erleichterung des Besser- 

werdens.

(  S o  )



O w ie schändlich yerkennt also d e r  die 

Liebe des ewigen V aters, der noch von 

solcher Hülfe träumen wollte , die o h n e  

M i t a r b e i t  d e r  M e n s c h e n  —  und 

wohl gar bey völligem Ruhestande dersel­

ben — - bey dem Besserungs-geschäfte, wie 

v o n  o b e n  h e r a b  geschehe! Maschinen, 

als stockende Uhren und zerbrochene Müh­

len müssen auf solche Art fortgeholfen wer­

den. Aber M enschen, mit Freyheit und 

Entschlufs-kraft begabt, würden ihre Na­

tur verliehren, und die Hülfe selbst ihnen 

nichl: eigentlich h e l f e  n.

W enn z. B. jemand eine Kunst lernen 

w ollte , w o v o n  e r  d e r e i n s t  s i c h  z u  

e r h a l t e n  g e d ä c h t e ,  und sein Meister 

liefse n i c h t s  i h  n s e l b s t  t h un  , son­

dern m a c h t e  a l l e s  a l l e i n  —  würde 

dem g e h o l f e n  seyn ? W enn aber der 

Lehrling Hand anlegte und der Meister trä­

te nur j e d e s m a l  zu,  wo des Lehrlings 

Kraft s i c h  s e l b s t  w e i t e r  z u  h e l ­

f e n  erschöpft w äre; wahrlich d e m  Lehr­

linge wäre in der That geholfen!

( F )
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So aber macht es Gott mit den Men­

schen. W ie  oft auch (denn Hülfe und Noth 

scheinen zusammen zu gehören, und wer 

hat das nicht erfahren!) geschieht etwas 

i n  d e r  N o t h ,  das da h i l f t !

Eben darum ist es für so viele rührend, 

wenn es heifst: »w ir haben einen Gott, 

der da h ilft! cc

Nur le id e r! begehren die meisten Men­

schen diese Hülfe u n m i t t e l b a r , W u n ­

d e r  —  wie ehedem das Römische V o lk

p a n  e in  et circenses ( B r o d  und

Schauspiele)

begehrte —  W under begehren noch itzt 

die meisten von G o tt! Sie denken dadurch 

den l a n g  s a m e r n W c g der Hülfe d u r  c h  

M i t t e l  zu ersparen. Und wenn die an­

dre Hälfte des obigen Spruches heifst :

—  » und der v o m T o d e  errettet —  «

so hat gewifs mancher lieber in einer Gal­

len-krankh eit um Hülfe b e t e n , als das



widrig - schm eckende, aber in der Tliat 

h e  1 fe  11 d e  Arzney - mittel e i a n e h -  

m e n  mögen.

g e b e t .

*>W*enn ihr betet, so sollt ihr nicht viel 

«W orte machen —  denn Gott weifs cc (ohne 
euer Erinnern) « was ihr b e d ü r f e t ,  cc 

So lehrt der Lehrer, der von Gott kam. 

D erS orit in diesem Lehrsätze läfst sich vor- 

treflich ergänzen, wenn man hinzudenkt, 

was eben dieser göttliche Lehrer bey an­

derer Gelegenheit lehrte:

«Ich sage nicht, dafs i c h  für euchbit- 

y>ten werde , « ( oder n Ö t h i g h ä t t e  

für euch zu bitten) » d e n n  er selbst, 

» d e r V a t e r , «  (der Gott, der der be­

ste Vater is t , über alles , was Kinder 

heifst im Himmel und auf Erden) »h a t 

e u c h  lieb .cc

E d ler, mit mehr Schonung hat wohl 

nie ein Religions - lehrer seine Anhänger 

( F a )
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behandelt, als Christus. W o  Ich in die­

sem Punkt die Geschichte fra g e , so zeigt 

sie mir Menschenfeinde , die den W e g  

zum Himmel mit D ornen bepflanzten; die 

an ein Form el-w esen das Glück der Ewig­

keit banden; das Versäumen des Gebets, 

W aschens und Opferns zu gewissen Stun­

den , von gewisser L än ge, oder von gewis­

s e m W erth mit Fluch und Verdammung be­

legten, und für die unterlassene M ühe, 

neue gröfsere Mühe, Kosten oder Schmerz, 

zurBüfsung vorschrieben. Nicht soChristus!

»Gieb m ir,«  so ist sein A ntrag,«  statt 

»alles ändern, o M ensch! d e i n  H e r z  

»(deineZuneigung,), l a f s d i r g e f a l l e n ,  

»dafs ich dir einen b e s s  e r n  W e g  zeige. 

»Meine Forderung ist so le ich t, dafs die 

»Mühseligen und Beladenen bey mir Er- 

»quickung finden, und auch die Blöden 

»und Schwachen nicht irren können. D enn 

»ich gebe euch keine andre Vorschrift, als: 

» l i e b e t  e u c h  a l l e  u n t e r e i n a n d e r ,  

*>we i l  G o t t  e u c h  a l l e  l i e b e t . «
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Und dessen ohnseachtet ist es Christen-O
sitte gew ord en , sehr v i e l  z u  beten —  

lange Gebete bey allen Feyerlichkeiten vor­

zuwenden, und eine eigne W issenschaft 

zu haben, die man Liturgie nennt.

Singen heifst auch beten , aber nach 

Noten. Dieses Beten nach und ohne N o­

ten macht nun einen beträchtlichen T h eil 

derjenigen Zeitverwendung a u s, die man 

gewöhnlich Gottes - d i e n s t  heifst, und 

wobey die Liebe so häufig erkaltet.

In Epidem ien, bey grofsem Frost, bey 

Hitze oder Gewitter - lu ft, bey körperli­

chen Schw achheiten, Schwangerschaften 

oder W artung eines zarten Kindes u. s. w. 

entbehrt ein gröfser T h eil Menschen des­

wegen die nützliche Zusammenkunft in der 

K irc h e ; ein andrer T heil Menschen ent­

zieht sich ihr wegen der peinlichen Lang­

weiligkeit derselben; ein grofser T heil aber 

zwingt sich, leidet Schaden an seiner Ge­

sundheit und m eynt, er habe Gott d a m i t  

gedient.

( F 3 )
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Und in der That einigemahl das Gebet 

des Herrn und dann noch besonders am 

Eingänge, in der Mitte und am Ende der 

Predigt gebetet, überdem ein an manchen 

Orten übliches ungemein langes Kirchen­

gebet, ohne was in 4 bis 5 Liedern noch 

gebetet wird —  W ahrlich, wenn das nicht 

viel und lange genug gebetet heifst , so 

weifs ich ’s nicht.

Und doch steht es d ahin , ob in d e m  

Sinn, in welchem Christus das Gebet nahm, 

mit allen diesem auch w i r k l i c h  g e b e ­

t e t  sey?

Es ist doch sonderbar, dafs man beten 

und bitten unterschieden hat. B i t t e n  

braucht eigentlich kein Mensch dem än­

dern zu lehren —  Bitten kann ja schon der 

Säugling, wo nicht durch W o r te , doch 

durch Geberden und Töne. B e t e n  mufs 

aber mühsam, ja oft u n t e r  S c h m e r z e n  

erlernt werden. Und es giebt nun durch 

diesen Sprach - gebrauch sehr viel W orte, 

die keinen rechten Sinn haben, als F ü r ­



bitter, V o r b e te r , B ete-kinder, Agenden, 

Bet- s t u n d e  n, Bufs- und Bet- t a g e ,  Horae 

canonicae, Rosenkränze u. s. w. Das Ge­

fühl der Noth und des Bedürfnisses der 

Hülfe lehrt zwar a l l e i n  und in der That 

b i t t e n ;  und so mufs es auch seyn. »Der 

»braucht kein Formular, der seine Noth 

» r e c h t  fühlt.« Aber die Ausdrücke w a h ­

r e r  Empfindungen sind dann auch nur 

k u r z  , und hierauf wollte vermuthlich 

Christus die Menschen zurückführen, als 

er die göttlich weise Lehre g a b , womit 

dieser Abschnitt anfängt.

D en n , was s o  von Herzen kom m t, 

das geht wieder zu Herzen. Und wenn et­

wa beten m e h r  w i e  b i t t e n ,  auch dan­

ken heifsen soll: so möchte wohl der rech­

te D ank nicht die lange laute Aufzählung 

der erhaltenen W ohlthaten, sondern d a s  

R e s u l t a t  d e s  ü b e r d a c h t e n  G ü t e n  

seyn, welches wir v o n  G o t t  zu haben 

gestehen —

Ein solches Resultat der überdachten 

Wohlthaten Gottes , zeugte jene innige 

Empfindung Jacobs:

( F  4 )
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«Herr! wer bin ich und mein Haus, 

«dafs d u  m i c h  b i s  h i e h e r  ge­

b r a c h t  hast ? «

Und soll endlich auch Gott loben oder 

preisen unter diesem allgemeinen Nahmen: 

b e t e n ,  verstanden w erden, so Hegt das 

Lob Gottes schon im D an ken , wie David 
Gott sagen läfst:

« W e r  D a n k  o p f e r t ,  d e r  p r e i -  

« s e t  m i c h . «

W e r sieht aber n icht, dafs alles dieses 

kein T a g -  oder S t u n d e n - w e r k  seyn 

k a n n , sondern wenn es nicht Heuchele/ 

und Affectation nicht empfundner Empfin­

dungen seyn soll, auch wirklich empfun­

den werden m ufs, welches aber gebildete 

S eelen , die a c h t  g e b e n  auf ihre W ege 

und Gottes Schicksale, voraussetzt?

Sonst trift noch immerfort ein , was 

der Prophet Gott sagen lä fst:

«dies V olk  nahet sich zu mir mit ih- 

«ren Lippen, aber ihr Herz (ihre Em- 

«pjfmdung) ist ferne von mir.



Als die Religion anfing ein Gewerbe 

zu w erden, wählten die, welche sich D ie­

ner der Religion nannten, um nicht stets 

unbeschäftigt zu scheinen, das p e r i  o d i- 

s e h e  B e t e n ,  nach s t e h e n d e n  F o r -  

m u 1 ar  e n , zu ihrem Geschäfte. Sie ord­

neten die Gebete nach T agen; und so ent­

stand eine Ordnung, die schlimmer ist,  

als die Unordnung. D enn sie zerstört den 

E ndzw eck, und nährt bey tausenden den 

schädlichen G edanken: Man könne beym 

Beten, wie bey schlechten Münzen, durch 

die M e n g e  ersetzen, was am G e h a l t e  

mangelt.

W as ist wohl inconsequenter und un­

denkbarer , als die Gewohnheit, zwanzig 

und mehrmal hintereinander d i e s e l b e n  

G e b e t s  - w o r t e  zu wiederholen, und 

gar zur Strafe oder sogenannten B ii f  s u n g 

diese W iederholung aufzulegen ?

W ahrlich! nur von Berichtigung unse­

rer Begriffe ist die Erlösung von so schäd­

lichen Irrthümern zu erwarten, die auch

( F  5 )
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von der peinlichen Liturgie -sorge bald uns 

befreyen w ird , indem es nicht wohl gelin­

gen kann , andre , die auch D enker sind, 

zu zwingen, u n s r e  erfundne Form el für 

die b e s  tm ö  g l i c h s t e  zu halten*)

Nur g e b i l d e t e  L e h r e r  und dann 

L  e h r -  f r  e y  h e i t ! dieses allein bringt m it  

d e r  Z e i t  alles in  das rechte Geleifs.

Also , wie der Apostel Paulus lehrt 

i  Thess. 5. v. ig . 20. , den Geist dämpfet 

n ich t, und die W eifsagung (verständige 
Aeufserungen ) verachtet n ich t!

* )  Es versteht sich , dafs der Kirchengesang hiervon ausge­

nommen sey , welcher aber auch an vielen Orten noch 

gar manche Verbesserung braucht.



( 9 « )

T O L E R A N Z .

Schw arze Schafe nicht in de« Schiifereyen, 

weil die weifswolligten mehr einbringen; 

W iesel und Füchse nicht in Fasanen-ge­

lingen ; Dresp und wilden Hafer nicht in 

den K orn - feldern t o l e r i r e n  ( dulden): 

dieses kann ich begreifen. Aber Menschen 

nicht to leriren , weil sie verschieden sind 

an H aut-färbe, K leidung, Sitten, und an 

Aeufserungen über ihre Art sich das Ver- 

hältnifs der Menschen mit Gott vorzustel­

len , ob sie gleich nach ihren Lehr - salzen 

weder morden noch stehlen u. s. w. und 

doch auch geben sollen, Schofs dem Schofs 

gebührt, und Ehre dem Ehre gebührt — ■ 

das ist mir ein unbegreifliches Räthsel, wel­

ches nur der H aupt-schlüssel der I n c o n -  

S e q u e n z  zu lösen vermag.

Eine h e r r s c h e n d e  Religions - par- 

they darf mit G locken läuten , Kirchthür- 

me haben, fordert Zehnten und Jura Stolae 

von denen, die nichts mit ihr zu. thiui ha­



ben w ollen, und diese schon einmal ge­

zahlt hatten.

Aber die n i c h t  herrschendeReligions- 

parthey darf keine Glocken und K irch- 

thürme h aben , und nur durch einen Um­

weg in ihr Versam m lungs-haus schleichen, 

weil es von der Strafse keinen Eingang hat 

u. s. w . , dabey mufs sie sich höflichst be­

danken (und thut es o ft , le id e r! bis zur 

unwürdigsten Schm eicheley), dafs man sie 

t o 1 e r i r t.

D ie  Lob - dichter singen sich heisch, 

wenn ein Regent irgend eine Stufe der T o ­

leranz (diese unterste Stufe der Menschen­

liebe !) betreten hat.

Canibalen speisen die K örper der Men­

schen, so sagt die Erzählung: Intolerante 

Piegenten und Collegia möchten gern die 

Seelen verzehren, wenn das thunlich wäre. 

D enn soviel an ihnen ist, legen sie dem 

Geiste des Menschen Fesseln a n , und hin­

dern ihn möglichsten Fleifses, zu seyn, 

was Gott w ill, das er werden soll.

(  9 2  )
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Gott -will nelim lich: » A 11 e 11 Mensclien 

«solle durch Erkenntnifs der W ahrheit ge­

h o lfe n  werden. A l i e n !  Knechten und 

«Freyen. D ie W ahrheit soll einen j e d e n  

«frey m achen, von Aberglauben, Eitel­

k e i t  und Sünde. D ie  Finsternifs solle 

«verschwinden in den Vorstellungen über 

«wichtige D in ge, und dagegen das Licht 

«besserer Erkenntnifs aufgehen. Selbst 

«die gemeinsten Leute sollen so viel W eifs- 

«heit lernen können, als sie brauchen, um 

«Gott recht zu kennen und das i h n e n  e r- 

' y>r e i c h  b a r e  Maafs von G lückseligkeit zu 

»erlangen. Endlich solle die Zeit kom- 

«m en, wo ein j e d e r , w ie  v o n  G o t t  

« s e l b s t  g e l e h r t ,  seyn werde.«

Nicht als Mitarbeiter der ersten Glasse 

bey diesem Plan der Vorsehung , betrach­

ten sich intolerante Regenten.

Sie handeln nach P lanen, die diesem 

'entgegenstreben. Das Blut ihrer Untertha- 

nen fliefst auf ihre Religions - edicte *), und

* )  Man denke hiebey art da* Widerrufungä - edict des Edikts 

von Nantes u. s. w.



ihre Gassen leeren sich der h e r r s c h e n ­

d e n  Religion (oder vielmehr ihren 

h e r r s c h s ü c h t i g e n  D i e n e r n * )  zu 

gefallen.

Das Bild eines acht toleranten Regen­

ten , wie ich mir’s d en ke, mag diesen Ab­

schnitt scliiiefsen, und der Leser wird ge­

beten, das Original selbst zu suchen, wel­

ches mir zu diesem Bilde gesessen hat.

D er gute Regent tolerirt nicht eigent­

lich —  (denn aufM enschen angewandt, ist 

die Toleranz kein gesunder Begriff) sondern 

vermeidet a l l e  d i r e c t e  N o t i z  von den 

Religlons - meynungen seiner Unterthanen 

d u r c h  A n k  1 a g e  11 zu nehmen. Bey ih­

ren Religions - Streitigkeiten verweiset er 

sie an ihre eignen Vorsteher und Richter, 

und selbst in letzter Instanz lülst er durch 

eine Com m ission, aus den verständigsten 

Mitgliedern der streitenden Partheyen ge­

C 9 4  )
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zogen, entscheiden. D enen dadurch nicht 

beruhigten, erlau b ter, sich in eine eigne 

Gemeine zu sammlen, und auf ihre Art 

ihr Materielles und Formelles zu ordnen. 

Er ehrt die Stimme des verständigen Pu- 

blici durch die völligste Prefsfreyheit, der 

keine Censur die Nerven lähmt. W as er 

nicht tolerirt, ist N a t i o n a l  - d u m m h e i t .  

D eswegen ist die Sorge für Verbreitung 

des gesunden Menschen-Verstandes durch 

alle V olks - classen, mittelst wohlbesetzter 

Schulen und Lehr-stühle für ihn eine wich­

tige Staats - angelegenheit. Das übrige stellt 

er dem Gotte der W ahrheit anheim, wel­

cher s e i n  W e r k ,  nehmlich die Vervoll­

kommnung des Menschen - geschlechts , 

durch die innere siegende Kraft der W ahr­

heit schon herrlich hinausführen wird.



( öö ) 

R E L I G I O N S - S Y S T E M .

]Die Ordnung zusammengehörender D inge 

nennt man ein System. Mancher denkt 

dabey gewifs an die zahllosen Schriften, 

die diesen Nahmen fuhren, und auch wohl 

an das sich W idersprechende derselben, 

wie z. B. in dem System von Copernicus 

und T ych o de Brahe u. s. w.

Schon lange gab es auch R . e l i g i o n s -  

systeme. Sollten wohl diese zwey W  Ör­

ter zusammengehören?

Religion hat zwey Bedeutungen. Kom m t 

es her von

religare —  verbinden,

so heifst dieses W ort ein Vereinigungs­

punkt für die Menschen, oder eine Samm­

lung von allgemein anerkennbaren b e s- 

s e r n d e n  W a h r h e i t e n .  Dann aber 

anüfstenothwendignur e i n e  Pieligion seyn, 

und doch sind ihrer so viele \ Heifst Reh-



gion hingegen, che i n n e r e  D en k -art der 

Menschen über Gott und ihre Verhältnisse 

zu i hm:  so müssen ihre verschiednenVor- 

stellungs - arten noth wendig hindern, diese 

so abweichenden Vorstelhuigs-arten, in e i n

System zu ordnen.
t ! r'? r. } *: ■ ■ •{ ; | f  C! ! '■ i 1 9  S  J. ’9 VL

D och der teutsche Sprachgebrauch

behielt vielleicht, seiner Unübersetzbarkeit 
w egen, dieses ausländische W o rt, über 

dessen Bedeutung selbst d ie , von denen 

es abstannnt, schwankend dachten. D enn 

bald hiefs beyden Römern, w iem anw eiss,

r Relligio

der Eyd, bald ein O pferfest, bald deutete

es auf gewisse Tagwälilereyen u. s. w. 1—

Und vielleicht eben weil es dunkel war, 

und sich allerley nach Gutbefinden gewis­

ser Leute hineinlegen und heraus erklä­

ren liefs , war es diesen uni desto will-

kommner. *)

M  Entrer en religion, heifst z. B. »och bey unsern Nach- f
barn den Franzosen, wenn jemand »ich dem Münch - oder

.
Sonnenstände widmet —

(  9 7  )'
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Sich zu einer Religion bekennen, heifst 

s ic h  äufsern, dafs man zu der oder jener 

K irchen - gemeinde gehören, ihre Gebräu­

che m itm achen, und die Lasten tragen 

wolle, die damit verbunden sind.

•iiaiiij'io iiii .JjJeyo
S e i n e  R e l i g i o n  v e r ä n d e r n ,  

heifst sonach in der T h al blofs eine an­

dre Kirchen - gemeinde w ählen, zu wel­

cher man künftig gehören will. 
jMi'i-v» ;xov , ml» > ■<* ^ lu jjjjö b ö d  ut)fü9ö

D ie Religion a b s c h w ö r e n  (ein merk­

würdiger A usdruck!) ist nur, Gottlob!, 

bey e i n e r  K irchen - gemeinde in Obser­

vanz.

Religion h a b e n ,  sollte heifsen, sich 

nach Gottes Geboten richten, oder fromm 
• 4

und gewissenhaft seyn ; und heifst nach 

dem Sprachgebrauch, oft etwas ganz an­

ders.

Religio ns - spötterey, wird genannt, 

wenn jemand über das w i d e r s i n n i g e  

der Behauptungen oder Gebräuche irgend 

einer Kirchen - gemeinde sich äufsert.

C 9 «  )



Religions - lehren, nennt man nach dem 

Sprachgebrauch d as, was die Jugend ir­

gend einer Kirchen - gemeinde a u s w e n ­

d i g  l e r n e n  m u f s ,  um es bey der Con-

Ermafion li e r z u s a g e n .
.■ , ^

Pieligions - Streitigkeiten heifsen, nach 

dem Sprachgebrauch, solche Zw iste, clie 

über das Unbegreifliche entstehen, und 

wobey die E h r e  G o t t e s  ins Spiel ge­

zogen w ird , um den Dissidenten der Got­

tes - Lästerung beschuldigen, ihn verdam­

m en, und wenn die Macht da ist, auch 

wohl verbrennen zu können.
II*  ̂ ■ ' I J 'v '• I Ctii IvJ • sjllll- Jv

D iener der Religion sollten heifsen, 

L eu te , die da gesetzt sind, ihre Mitmen­

schen an Christus Statt zu b i t t e n ,  dafs 

sie sich doch a u c h  möchten g e f a l l e nO
l a s s e n ,  w a s  G o t t  g e f ä l l t .

So viele Acceptionen hat das eine W o n , 

Religion; oben drein hat es einen objecii- 

Vven und sul)jectiven S in n , und doch soll 

cs s c h o n  ein Religions-system  geben?

(  9 9  )
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D e r  unsterbliche Mi r a T>e a u sagt in 

«einer berühmtesten Piede:
... . , ß c;F,.. • ■ VÜA )-

»Ihr redet von National -religion. wac-ö '
»um redet ihr nicht auch von Nation 

omal - gewissen ? cc

ifor.fi .rif-ltoxl - enoigütiH
So möchte man sagen: »Sprecht ihr von 

»Religions - system , warum nicht auch 

»vom System des U nm öglichen?«

- j o O  'r -b n dfif+biÄfelG nol) m.» . buV/ n o g o s  
D enn unmöglich ist es doch wohl, ein

System von d e m  zu m achen, was nicht 

sichtbar, nicht eintlieilbar ist, wozu der 

eine dieses, der andre jenes rechnet, und 

über d i e s e s  z u v i e l  o d e r  z u  w e n i g ,  

die Menschen sich noch nicht vereinigt 

haben; und so ists mit d e m ,  was in je­

dem Menschen, die Religion ist.

.111 Hl $ n 11 o t ) g n Vf \ n j  i i % l 
Es geht überhaupt diesem W orte wie 

allen Abstractis, dabe’y man etwas concre- 

tes zu denken, durch die D i c h t e r  in 

Prosa und V ersen, Marmor und Farbe, 

veränlafsf und Verwöhnt w urde.



D ie Religion sitzt in Loben? -grofse fast 

bey jedem Castro doloris, irgend einer ge­

waltig g e w e s e n e n  Person. D er Mah­

ler mahlt s'ib. D er'D ichter redet von die­

ser Tochter des Himmels , als ob er mit 

ihr erzogen worden wäre , imd so v e r -  

m e y n t e  man, sie zu kennen, und was 

man kennt, in ein System zu ordnen. D ie­

sig System j wi? man es itzt hat, ist aber 
ermüdend lang. Seine gelehrte Form for­

derte Alphabete., Und in, der T h a t , e in  

Kam eel tragt kaum, nur blofs die exegeti­

schen , herm eneutischen, philologischen , 

patristischen und polemischen H ü l f s  m it­

t e l  dieses Studii.

D ennoch sagtder gröfste T heolog aller 

Zeiten: »Eure Religion (oder besser, eure 

»R e l i g i o s i t ä t )  sey, Gott über alles, und 

»eure Mitmenschen von Herzen lieben, 

»Gott vertrauen, von ihm das beste im" 

»Leben und T ode hoffen, und durch mäs- 

»sigen Genufs der vergänglichen Dinge, den 

»Geist in einer edlen Freyheit und Ruhe 

»erhalten, so dafs kein Glück iibermü-

(  101  )
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( )

« tliig , und kein Unglück verzagt ihn

» m a ch e !»

{ 5 !_ .HOölö0! f! 011 O 8U :f O Ji §i.!ifcW
O wäre dieses, und n i c h t s  w e i t e r ,  

dafs Religions - system aller M enschen! 

Unmöglich hätte dann irgend jemand, oh* 

ne für rasend erklärt zu werden, ausvufen 

k ö n n en : ts inöi^vc rno

H eu! quantum R e l l i g i o  potuit sua- 

dere m a l o r u m !

O wie viel U112Iiick hat R e 1 i c i o n

verursacht!
. n.'ui i olojirfq t nf n;>?.i;'.'ronorrn /;»f! 'i?-
-j im  * H  iiailoei;- oloq Lnu neibr-ijij i ;bct

.iibujö 30< ;1 lo j

•10,11c £ rrovi
euio «'soeeod 19bo) fioigllo/l omS/c : no iioS
bei; {f • !ü isd ii Slot > .T08 ( t ii t i a 0 r ;f  Ir «
t noc • ioxioH fiOY norloanomJil/ 9 ’IJJ0(C
irii e 0 aßb raiii 0/ r HoO«
-ei» •. «b mb bnu «noRo-f oboT hau . 1- K.!') Joc

nt-h >!l :̂QnOiloif^cüv -'07 lob  elrm <.) ri02*ra« 
f j

OflriJ’ J jj lioiN ei f t In-' ituiio r i lOcc
-iim ■ ./bin D ni i. elßb oe t rr

r ( 4. v



E V A N G E L I U M .
* 1; 'l i  i ; j * *»i... • dl

.tiilo.'/- iyi nt u*! i •: L t i*»h

30)as Evangelium Christi ist d ie, a l l e n  

M e n s c h e n  zur Freude dienende, Nach­

richt , dafs Gott gegen sie a l l e ,  V  a t e r- 

g e s i n n u n g e n  hege, mithin sie liehe, 

für sie sorge, und ihre Glückseligkeit zu 

befördern hereit sey , wenn sie selbst da- 

zu m itwirken, näm lich, sich a l l e ,  ohne 

Unterschied der Nationen, Stände, und 

M eynungen, l i e b e n  w o l l t e n ,  
öib' .riiincO  iii' ■:: s ' -

/  '  J

W ufsten etwa die Menschen vor Chri­

sti Zeiten von dem allen n i c h t s ?  Oder 

vielmehr w a s  w u f s t e n  sie? Und was 

■wufsten sie n i c h t ?  Einzelne Menschen 

nufer allen Völkern wufsten, dafs e in  

G ott alles gemacht h a b e , was da ist, dals 

Gott die Ordnung des Erschafnen erhalte, 

dafs Gott seinen W illen kund gethan ha­

be , d afs, wer sich nach diesem W illen 

rich te , Gott angenehm sey.

(  1 0 5  )
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D a fs, /Mn/Om s o l c h  ein, erlaubt sey, 

in Bekümmernissen sich an Gott zu wen­

den , der ihn erretten wolle.

Dafs be)r LJ e b e r z e u g u n g , ein noch 

so schwerer besonderer Befehl, sey wirk­

lic h  Gottes W ille , dieser ohne Murren von

den Menschen gethan werden müsse.
u x  ö":■<i ■ r>mr t •'•-'•tfr- *

Dafs Gott unveränderlich, allmächtig-, 

allwissend, all weise, von Ewigkeit, und sehr 

gütig, gegen g e w i s s e M enschen sey.

41 9  J 1 1  Q Yi 1-c. ü o x i  :  u l
Dafs er nicht eben das O p fern , (die 

Hingebung des Geldes - wer then,) an  s i c h  

s e l b s t  wolle, sondern wenn ja auch die­

se , sie doch blofs als Zeichen der innerji 

ihn verehrenden Gesinnungen der Men­

schen betrachte, nach welchen sie auch 

des besten nicht schonten, wenn es als Be- 

weis ihrer Ehrfurcht gegen G o tt, diene« 

könnte.

* •r ‘ '4 ■ ir ’ » r
Dafs Gott, Schicksale, L eb eau n d  T o d

j
der G eschöpfe, regiere. °

( i<>4 )



Dafs die"guten Menschen,' wenn sie ge­

storben sind, an einen F reu d en -o rt, die 

ändern aber nicht dahin, kommen sollen. '
if'jia j." ‘tu fifj niu riskl î 1';rt.tr Joav/

Dafs Gott z u w e i l e n  Menschen und

V ölker erwähle, um an ihnen sich blofs

m ächtig, oder auch gütig zu beweisen.
„ i r f - y . •* i f o ' i r ’ O Y  '*.50 ' ! ~ i r . '* • . !  •*: '  f

Dafs es boshaft gesinnte Geister oder 

Dämonen g e b e , die den Menschen scha­
den wollen , aber auch gutgesinnte G ei­

ster, die den Menschen beystehen.
' ■' ' v . - -  • ’ jbflxj

D iese Sätze waren ohngefähr mehr oder 

weniger das Compendium der deutlichsten 

imd wichtigsten Dogm atik aller V ö lker, 
v o r  den Zeiten Christi. Und auch ge­

gen diese -wenigen giebt es noch W ider­

sprüche die Menge in den heiligen Büchern 

und Gebräuchen aller Nationen. Man neh­

me zum Beispiel, die heiligen Bücher der 

Juden.

D er Gott, von dem es an einer Stella 

derselben heifst, er sey ein Liebhaber des 

L ebens, er erbarme sich a l l e r  seintfr 

( G )  5
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C *««» )
.G eschöpfe, von demselben Gott "wird an 

einer ändern Stelle derselben behauptet, 

er habe gewisse Personen d e s w e g e n  er­

w eckt und leben lassen, um an ihnen sich 

fürchtbar und schrecklich zu beweisen 

u. s. w.
.1 ’ ■ . JJ-iv - l

D ie Bücher der vornehmsten Griechi­

schen und Römischen W eisen , sind nicht 

Irey von ähnlichen W idersprüchen, beson­

ders in Rücksicht; auf das , was sie in ih­

ren Gottesdiensten, für G o t t  g e f ä l l i g ,  

und in ihrer Moral für e r l a u b t  erklär- 

und die entschuldigende A llegorie, 

■vermag selbst die Sokraten und Platonen, 

von diesem Vorwürfe n i c h t  g a n z  zu 

retten.

-"»obi -1 : '• ’iOil r-,1 tlL . : ‘ •.'> •
W as hat ntrn das Evangelium Christi,

• i i d B l l l O i r  i l  ; ’ > j ß i i ” i j. O l l ) :
zur vorigen dogmatisch - moralischen Er-

; °
keuntnifs -masse hinzu cethan, davon ver- 

lieint, oder bestätigt l

Hauptsächlich folgendes:
ö ll ir  '■> ■  ̂ r; . ■ °
y, i  Dafs die boshaften Geister oder D ä­

m onen k^ilie Gewalt über die Menschen



hätten, sondern alle ihre Schicksale von 

ott verhängt würden.
-f' ? /

Dafs alle Völkerschaften G otte g l e i c h

lieb sind.
' . / : , t T

Dafs Gott z e i t l i c h e  Güter und Be­

drängnisse, nicht in Rücksicht auf Fröm­

migkeit austheile.
v 'd 1- ” ■ . : * f lli i ’ LT .» • l ' r .

D a fs , weil alles Zeitliche vergänglich 

sey, es mithin nicht unsre Hauptsorge ver­

diene, vielmehr wir darnach trachten soll­

ten, was wir als Unsterbliche dem Geiste

n ach, ewig brauchen können.
- ö i r ;  • • T  y i ! >  ih  ' ! # ' ’ fo - ■ I  

Dafs der innere Friede der Seele, oder

das frohe Piesultat d e r  Ueberzeugung, ich

^richtete w e n i g s t e n s  z u l e t z t , mich

g e r n  nach Gott in meinem ,Thun und

L assen, die eigentliche Seligkeit sey.

♦hb/ncr rrob ßwJ9 nhm ftfnnöi nov/ o i  elff 
. Dafs man in. seinen Gesinnungen, nach

Äehnlichkeit mit Gott streben dürfe,

Dafs diese Äehnlichkeit, in der Ueber-»i/j-.v ' • ■ " ' • rv »nao ttflau V
jeinstimmung mit Gott auf e i  n e u  Z w e c k ,  

z.u suchen sey.

C i°7  )
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Dafs Gottes Endzweck mit den Men» 

sclien auf ihre Glückseligkeit abziele, wels­

ches mit dem allgemeinen Ausdruck
XI Q L V) Ö ; J ö  l }  f  lS% j i  * I  5r/*9 r f lo  7 *- • t f l  •*
» G o t t  l i e b t  d i e  M e n s c h e n «  ber- 

zeichnet wird.

-na bito iM u $  . » i f o i f j l a s  1J0D 1 Q  
Dafs die Neigung, a l l e  Menschen und

jeden besonders, er sey Freund oder Feind,
so wie er uns in unserm W irkungs -kreyse

n ä h e r  köm m t, zu lieben oder seine

Glückseligkeit zu befördern, das Z e i c h e n

sey, woran man wissen könne, ob man

auch Gott liebe? *) . . -vt

( 108 )

Dafs aus dieser durch die That bewie- 

Tenen Liebe zu Gott, das V e r t r a u e n  zu 

ih m , oder der Glaube fliefse, dafs Gott 

alle unsre jetzige und künftige Schicksale

zu unserm Besten werde dienen lassen.
y>- 1ivA  ii'w'ci ö ib liln ö j» *e &ii> , u *ar.  £w 1 > G

Bis so weit könnte man etwa den practi-

^dhän Thiel! des Evangelii rechnen. D a
.si-iijb rijd s iis  jtoO  tim liajLu :

a v  Hi
'*) Denn ohne Aehnlichkeit der Gesinnungen und Zw ecke, 

Zwischen dem Liebenden und Geliebten , findet keine LiiA- 

be Statt!



dann das folgende eigentlich zum histori­

schen gehören würde:

Dafs G ott, Christum mit den vorzüg­

lichsten Geistes - gaben ausgerüstet, auf 

eine ungewöhnliche A r t , zu den Men­

schen gesendet habe.

J'” ■: ! ' •' i . [ ^

Dafs Christus diese Gaben, durch eine 

Menge grofser und wo]ilibilliger Handlun­

gen, während seines indischen L ebens, 

geäufsert habe.
-HO?.OC1 /fooit T»0f> IIOT «CiuLpönai'I aib

D afs er selbst und der G eist, auf eine

uns n o c h  n i c h t  begreifliche W eise, mit

der Gottheit vereinigt sey.

Dafs Christus, nachdem er einige Zeit 

gelebt und gelehrt h ab e, gestorben, b e­

graben, und wieder lebendig worden sey, 

z u  u n s e r m  B e s t e n ,  und damit wir 

an s e i n e r  Auferstehung von den Tod-* 

ten, auch die u n s r i g e  als möglich, glau­

ben lernten. / ' '

Dafs Christus, damit wir dieser seiner 

Liebe nicht vergäfsen, uud ihn uns zum

( *09 )



( HO )

Vorbilde■■dazu dienen liefsen, gleichfalls 

zu Andrer Besten s c h w e r e  Pflichten wil- 

1j*S zu übernehmen, ein Gedächtnifsmahl 

gestiftet habe, woran a l l e  theilnehmen 

sollen , die vorher durch die Taufe der 

Christen-gem einde einverleibt sind.

D afs Christus wieder erhöht sey , zu 
der v o r z ü g l i c h e n  Stufe dos Seyns, die er 

v o r  seiner Erscheinung auf Erden hatte.
< * '' *• ■ t-J-

Dafs ihm wegen seiner Verdienste um 

die Menschen, diese von Gott noch beson­

ders untergeben sin d , und er einst, zu ei­

ner Zeit, die Gott bestimmt, wieder erschei­

nen w erde, um über die d a n n  s c h o n ,  

o d e r  n o c h  n i c h t  gestorbenen Men- 

sehen, Gericht zu halten, und eine neue 

Ordnung der Dinge einzuführen.

Dafs Christus, damit alle diese D inge 

nie unter den Menschen in V ergessenheit 

kommen möchten, das C hristen-lehr-am t 

verordnet habe. . 1

Ich meyne diesen Auszug des E v a n -  

g e l i i  (welches, wie man sieht, in vielen



Stücken eine Ergänzung und Berichtigung 

des vorhin schon bekandteii ist,) so treu 

als m ir  es möglich w ar, geliefert'zu ha­

ben, indem ich blofs dabey auf das W ich ­

tigste und auf das sa h , wovon in den hei­

ligen Büchern vor Christi Zeiten nichts, 

oder nichts e b e n  -so deutliches enthal­

ten war.
. 1  r * 1 . f, r A f.

Es zerfällt also dieses Evangelium Chri­

sti in zwey Theile : näm lich; in den histo­

rischen und practischen T heil.
■

D en historischen haben, wie schon der 

Nähme beweist, nur d i e j e n i g e n  g a n z *) 

liefern können, die m it  und n a c h  Chri­

sto auf Erden lebten.

D en practischen T heil hingegen, hat 

C h r i s t u s  s e l b s t  gelehrt. Nun hilft die 

Historie des Lehrers nur in  s o f e r n  zur 

Praxis, als sie m ich den Lehrer n ä h e r
«;r.\ : : : ' •* ; U Si l

( III .)

So wie die g a n z e  Geschichte eines Menschen nicht 

blofs in <3er Nachricht besteht, w a s  u n d  w o  e r  v o r  

Antretung seines Amts gewesen ; denn davon hat Christus 

allerdings auch etwas geäuftert.



kennen lehrt; und ich etwa das von seiner
ct>

hohen .Herkunft hergenommne Vorurtheil, 

näm lich: « Seine Lehr - W e is h e i t  könne 

« d a h e r  wohl grofs seyn« auf ihn zu ach­

ten und zU m erken m ich bewegen liefser 

^.ber Christus tadelte oft selbst diejenigen^, 

welche i m m e r  n u r  nach seiner eigentli­
chen Herkunft fragten. Er verwiefs sie 

d a r a u f ,  d afs, wenn sie . b e d ä c h t e n , 

u n d t h u n  würden, w a s  .er sie lehrte, sie 

alsdann bald inne werden w ürden, ob er;
ein solcher Lehrer, wie ihre Schriftgelehr­

ten , oder ob d a s ,  was e r  lehre, der 

r e c h t e  W ille  Gottes sey.
*iitlO A i  i-tt hm/ 3 i m ■■ •> \ • inn« • moit 

Und hieraus ergiebt sich auch mit grös­

ser K larheit, warum der practische T heil
i ' -1 j < ir.l ' )ptn * i‘31JL

des Christenthums, im Unterricht dem hi­

storischen vorangehen müsse.
‘Ui\ i*J 'i i i 0  li it ! : c ::_ tV-» ;

•js»iLi/i : i  ivy-., iL im  zh. d- . vnH 
D enn der practisclie T heil geht zu­

nächst auf das, was wir t h ü n  und l a s ­

s e n ,  und vor welchen G e w o h n h e i t e n  

besonders wir uns hüten sollen, um glück­

lich seyn zu k ö n n e n .  Dieses kann aber

(..IX* )



n i c h t  f r  üh  g e i i u i i g  besorgt werden: *) 

Denn V  e r  w ö h n u n g e 11 'yritstehen bey 

den Menschen - kindern f r ü h ,  und sind 

von schädlichen Folgen. Ferner ist alles 

daran gelegen , dafs von Jugend auf Liebe 

zu Gott, als uusern gröfsten W ohlthäter, 

in die Menschen kom m e, und dafs es ih­

nen deutlich w erde, seine Gebote seyen 

beweise seiner e r z i e h e n d e n  V a t e r ­
l i e b e .  Dieses alles kann f r ü h ,  doch 

nach der Empfänglichkeit, und bey schick'* 

liehen Anlässen, ohne den mindesten Zw ei­

fel zu erregen oder unbeantwortet zu las­

sen , sonnenklar gelehrt werden. 1 

} - . • 
t - Ganz anders ist es mit dem historischen. 

T heil des Christenthums. Dieser, wie alle 

Geschichte, setzt vielm ehr voraus. .Es be­

darf schon vieler \ o r k  e 11111 n i s s e , um 

nur das un  g e  w ö h n l i c  1135 darinn zu be-

( **3 )

♦) Man 'verstelle mich liier nicht unrecht. Ich meyne damit, 

wenn *ias Kind schon denkeu, acht geben , viel Dinge ver­

gleichen 11 lui unterscheiden k a n n u n d  immer doch n u r 

f r ü h ,  im Gegensatz des jiothjyeiulig s i e t e m  hUton- 

sifien TTi’eils.



merken. Verflochten mit ändern Bruch­

stücken aus cH: Geschichte einzelner Men­

schen, Gewohnheiten und Gebräuchen ent­

fernter Nationen und Zeiten,  wird nicht 

alles in der Historie von Christo, ohne be- 

sondre Aufschlüsse über jene zu erhalten, 

verstanden. Aber diese Aufschlüsse zu 
geb en , und zu fassen, fehlen in den K in­

d er-schulen  die Fähigkeiten und die Zeit. 

D er historische T heil des Christenthnms 

schickt sich also gewifs nicht für die er­

sten Lehrzeiten der Kinder.

Und dennoch wird gegen diese klaret 

W ahrheit noch überall gesündigt, gleich 

als ob Theologie und Christenthum einer- 

ley wäre.

W as der grofse K a n t  von der bishe­

rigen Philosophie überhaupt sagt, dafs sie 

viel unberichtigte Sätze in ihrem Schoofse 

d u ld e: dieses trift nun wohl besonders 

auch die Dogm atik. Seitdem man über 

heterogene W o rt- Verbindungen unbeküm­

m ert, «ich der Berichtigungen derselben

< 114 )



enthalten hat, giebt es auch für Jen Kinder-, 

unterricht g e w i s s e  D o g m a t i k e n , * ) :  

worinn der Historie und Praxis gleiche 

W ichtigkeit beygelegt wird, die doch, wie 

aus obigem erhellet, sonderlich beim Ju­

gend - unterricht, nicht sorgfältig genung 

nuseinander gehalten werden können. D ie  

Folge davon ist, dafs ein Mensch , der et­

wa an e i n e m  Umstande d e r  H istorie, 
ivie sie a u f  i h n  g e k o m m e n  i s t ,  irre 

geht, theils, wenn er davon etwas aussert, 

öffentlich als ein Spötter und Ungläubiger 

erklärt w ird , theils heim lich bald an a l ­

le m  zweifelt, weil ihm a l l e s ,  so zu sa­

gen, e n  g h o s ,  al-s g 1 e i c h  h e i  1 i g  u n d  

w i c h t i g ,  eingeblüuet wurde.

Und doch forderte Christus von seinen 

nächsten Freunden nur die Annahme sei­

ner Lehre, und des Neuen Gebots : » Lie- 

«bet  euch unter einander, wünscht und 

»thutauch denen Guts, von denen ih rkei- 

»ne Vergeltung erwartet , die euch kein®

(  l l 5 )

Was sind unsre.- Katachismen .wühl; ander«.?.. . _

(II  Q)



{ i r t  )

>5Liebe beweisen, so  w e r d e t  ihr Kinv> 

» der seyn eures Vaters'im  Himmel.« So 

tvar E r ! und seelig, wer Ihm ähnlich ist l

l i  öi;'j x b " ü  ■ > t u  »logY-’d : Y

Vielleicht aber wird nittti* sögöft;
• . • • . 

»N un, da ist ja dojdi ein Religions- 
» systemI W as hinderts, dafs wir aus 

, : . »dem , was ,vor Christi Zeiten, durcty 

» Christum selbst, .ujid nach ihm au, 

»W ahrheiten b k  auf uns gekommen 

» is t , ein solches recht yveckmälsi- 

» ges' System zusammen bringen, und* 

» daraus, a l l e  s k  ü n f  t i g w e g J a s- 

« s e 11, w a s  n i e h t . j j r o m m e  t ,n ic h ]t  

» b e s s e r t ? «  ;f{
o - •

Gewi Fs nichts hindert es r als der Mangel 

an guten W  illen, sich endlich m allen Re­

ligions - parteyen, über d a s  zu vereini­

gen, was an Erkenntnissen

■(onob noT . *uO nsnnf» ip;rr. :aih
I I I H R E I C I I E  ÜNTD I S T• - v -

tun einen (Gott, und allen guten Menschen-, 

wohlgefälligen) Christen zu bilden, und das

, : 1 '



ajidre- den Gelehrten zur beliebigen IJebung 

fhfer  Speculations - Fälligkeiten zu über­

lassen»

(  117 5

'Ci'

M O R A  L.*

ua

R ie se s  W ort ist aus der lateinische**Spra­

che in die teutsche gekom m en, und sein 

Stammwoii, M o s ,  war schon in jener viel- 

deutig ; denn es bezeichnete zuweilen Sitte, 

zuweilen Gebrauch. In beyden Fällen 

zielte dieses W ort auf etwas ä-ufs er  l i ­

e h e s ,1 Nach unserm bisherigen teutscheri 

Sprachgebrauch. soll es m e h r  bedeuten, 
denn wir reden oft von natürlicher' Moral, 

von christlicher M oral, von Moralen für 

gewisse Stände, von  der moralischen Bes­

serung des; Menschen u, s. w, • , .

Jr.-fc’ .-T mb it ; v ) ' / »• 
Haben Gebräuche und Sitten eine bes-

serncTe KraFt ? An und TuTs i c F, wi e ~ ich

denke, wöhl nicht. D enn sie könnten ja
. f , T ' F ~ ‘

auch anders seyn, als sie sind, nnd, ziehen 

(H  3 )



allen ihren W erth von der Gewohnheit', 

dabey an e t w a s  zu denken, welches 

vielleicht zur Besserung geneigt machen 

könnte.

W as versteht man unter Sitten?
■•iJl \  St O  i

Ich denke nichts anders, als die s i c h t ­

b a r e  A r t , wie man sich beträgt, und 

üufsert.

Gebräuche aber, sind Handlung? - wei­

sen , über deren W i e d e r h o l u n g  bey 

gewissen Anlässen, man eins geworden ist.
p

Nun ist mir nicht erkennbar, wie ei­

ner oder beyde Begriffe, in dem W orte 

M oral, so wie dieses von den teutschen 

Gelehrten gebraucht wird, anwendbar sind. 

Verm uthlich (wie bey vielen ändern nicht 

recht verstandenen W orten,) entsteht auch 

daher der oftmalige Streit, über den*) 

W  e r t h  der MoraL

. - ‘  " ~T
Siehe s Freymüthige Untersuchungen über Pietismus und 

Orthodoxie p» 361 et fol. von M. Duttenhofer, Halle bey 

Gebauer I 7S7.

( n8 )
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N a t u r  l i  c h e  Moral, oder Sitten-leh­

re , müfste demnach nichts weiter seyn, 

als die Anweisung sich in unsrer jedesma­

ligen Situation a n s t ä n d i g  und g e f  ä 1- 
l i g  zu betragen und zu äufsern; und zu 

ihren FI ülfs Wissenschaften würde in so 

fern vielleicht auch M usik, Tanz - Reit - 

und Fechtkunst u. s. w. gehören.

C h r i s t l i c h e  Moral, oder christliche 

Sitten - le h re , würde mit jener gar leicht 

in einigen Punkten zusammen Hiefsen, und 

in ändern sich, wieder so weit von Sitten 

und Gebräuchen entfernen, dafs die Her­

leitung des W orts M oral, von Mos, oder 

Sitte, Gebrauch, bey ihr äufserst unpas­

send schiene.

Hier gab’ es also den Fall, wo es besser 

wäre nicht zu scheiden, was Gott vermuth- 

lich zusammen gefügt hat. Denn meiner 

Meynung nach liegt das W esen aller Mo­

ral, der sogenannten natürlichen und der 

christlichen Moral, in dem einzigen Spru­

che Pauli:

(H  4 )



« W as W a h r h a f t i g ,  e h r b a r ,  g e ­

b r e c h t ,  k e u s c h  und l i e b l i c h  

« ist, was wohl lautet, ist eswa e i n e  

« T' u g e n d oder etw as 1 ö b 11 c h e s, 

« ( Lobverdienendes) d e m d e n k e 

« n a c h  —  d a s  t h u t . «
■■■■■ - z.\ i '.'i i j , r ? d

Und so wäre denn die ganze Moral wie­

der in der einzigen Pflicht der Liebe ver­

fasset. Mit ihr,  die in unsern Gesinnun­

gen liegt, wird die W urzel geheiligt, und 

«lleFr'üchte derselben zulfteich m it; es seyen 

nun Sitten oder Gebräuche.

Ein Mensch, ? z. E. der Liebe üben, für 

'das. wichtigste Gebot ,  und für die wahre 

Veredlung seines Geistes hält, wird ein 

solcher bey allen, was er thut, des Spruchs 

nicht eingedenk seyn? «Lasset es alles ge- 

« schehen’, z u r  B e s s e r u n g ! «  W ird  er 

bey jeder W ahl seines Thuns und Lassens, 

nicht denken : «Ich könnte dieses oder 

«jenes wohl s a g e n ,  oder thun, aber es 

> frommet ( bessert) ja nicht alles. « D ie 

Schwachen werden ihm einfallen, denen 

f i TTV,

( 120 )
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er nicht schädlich werden ‘ mochte. Er 

wird sein äufserliches so einrichten, dafs 

er nichts a u i 1' a . l l e n d e  s, oder zum Spott 

reitzendes zeige, um niemand dadurch G e­

legenheit zur Sünde der Lieblosigkeit zu 

geben. Seine Reden werden mit seinem 

Thun , in schöner Uebereiiistimmurig 

und diese Gleichförmigkeit in seinem Be­

trägen, wird ihm das Z u t r a u e n  anderer 
erwecken, welches er so sehr zum Lie- 

b e - üb en o der n ü t z l i c h  - w e r d e n ,  ge- 

braucht.

Auf diesen Hauptzweck , nämlich Lie­

be unter den Menschen zu b e f ö r d e r n ' ,  

sollten demnach alle Lehrer der Moralen, 

sonderlich diejenigen, welche künft ige R e ­

genten zu bilden haben, arbeiten.

Aber g o t t e s  E h r e  b e f ö r d e r n , * )  

sagen einige Lehrer, sey der höchste Zw eck

*) Gotc^s-Ehre, befördern, oder das bekannte in- wajorerf* dei 

glom m  (jsu m e h r e r e r  Eisre Gottes) ist ein non - sense. 

Denn w e m  ich keine Schande m a c h e n  k a n n ,  d e m  

k a n n  ich auch keine Ehre m a c h e n ,  n e h m e n  und

(H  5 )



der Moral. Nach ihnen,. kann man dann, 

tim diese Ehre Gottes zu befördern, auch 

n i c h t  a l l e  M e n s c h e  n, als Bruder und 

Schwestern l i e b e n .

Einige z. E. die nicht glauben wollen, 

was sie noch nicht denken können, kann 

man mit Vorschriften und Glaubens - edi- 
cten *) ängstigen, ihnen den Genufs des 

Lebens verbittern, sie ihres Amts und Un­

terhalts berauben, ihre von der unsrigeu 

abweichende Vorstellungs-art, für Irrthuni 

und K etzerey erklären, und wenn sie nicht 

-widerrufen können oder w ollen, sie ih­

rer übrigen Nützlichkeit und Rechtschaffen­

heit ohnerachtet, in Gefängnissen schmach­

ten lassen, oder auf Gerichtsstätten um­

bringen, und zwar d i e s e s  a l l e s  z u r

( IS* )

b e f ö r d e r n .  Die unwürdigste Anthropomorphie liegt, 

bey dieser Redensart zum Grunde, wie weiter hin, bey 

dem Wort Ehre gezeigt werden soll.

So war es unter Ludwig dem I4ten in Frankreich, wie 

man w eifs, -und dieses schöne Königreich ward um eines 

Sophisma oder eines u n b e r i c h t  i g t e n  Begrifs w illen , 

seiner uütsliclisten Bürger beraubt.
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E h r e  G o t t e s .  O ! wie viel würde mei­

ne Arbeit an Berichtigung der Begriffe die 

aus wichtigen W orten entspringen, nicht 

schon werth seyn , wenn es mir glückte, 

nur diese Idee von der Erde zu vertilgen, 

dafs die Moral je zum Zw eck haben so lle , 

Gottes Ehre zu b e f  Ö r d er n.

W ah rlich ! die Moral ist blofs die Leh­

re von den Beweggründen zur Tugend. 
Ihr einziger Zw eck mufs also der seyn, 

dafs sie dem Menschen g e n e i g t  mache 

.zu jedem guten W e rk ; und g u t  ist nur 

dasjenige W erk, welches aus der allgemein 

nen und besondern oder Nächsten- Liebe, 

seine Beweggründe nimmt.

Goll aber wird a l l e i n  dnrch w i l l i g e

B e f  o 1 g li n g seines W illens von den Men-
! * i t . .

sehen g e e h r 1:, und es ist ja sein ausdrück­

licher W ille , dafs wir uns untereinander 

a l l e  o h n e  A t i s n  ahi n e (wir mögen 

noch so sehr in Vorstellungen von einander 

abweichen) d e n n o c h  l i e b e n  s o l l e n .



(  l ' J- l  )

G E S :E T  Z.
< 1 ,:t 

' r ! ' ;r; t ' • ‘ t ' i 10  / •: 1 • •! ' c i s i »

3l?ür denkende W esen festsetzen, was ge- 

tcliehen soll, lieifst! Gesetzgebung, und 

das festgesetzte Einzelne, ein Gesetz oder 

Gebot.

Es ist begreiflich, dafs die G e s i n ­

n u n g  des Tim enden dabey nicht mit be­

stimmt seyn kann: z. B. seine i n n e r e  

W  illigke.it. D er Li u fs  e r 1 i c h e Akt des 

Thuns oder Ünterlassens, ist also die Ab­

sicht des Gesetzes. W enn daher ein mensch­

licher Gesetzgeber Gesinnungen befehlen 

wollte, so würde er blofs seine Umvissen- 

jheit, von der Natur derselben, zeigen. 

Denn das, was im  Menschen ist uud vor-
* i l  M.#.. • i ‘ • • • • -

_gelit, stellt nicht unter der Macht der Ge­

setze. Sonst müfste es auch aufser den 

vorgelialtnen Beweggründen, noch Zwangs­

mittel geben, die das freye Denken der 

Seele regierten. Dergleichen Zwangs - mit­

tel, wie einen jeden die Erfahrung lehrt, 

giebt es aber nicht.



t E ia  g e i s t l i c h e r  Gesetzgeber miiffttß 

demnach ein Unding unter den Menschen 

eeyn.

tr ) s l \ . . . . . .  " . • ♦ - . . ' i r) ' f
unter allen Gesetzen Gottes, der doch 

i  ' .'i 
(weil ihm auch der Rath der Herzen, oder

: c
was g e d a c h t  wird, offenbar ist) allein 

dazu berechtigt wäre, diesen Nahmen, ei­

nes geistlichen Gesetzgebers zu führen, fin­

de ich nur zween Gesetze, die die G e s i n ­

n u n g e n  betreffen.
f l  O r  : r ' i  ' I v O i )  I  I f  '  f l v  ’  «. 4 i . )  l i  'r  > T j  T £ O m

Das erste ist jenes grofse erhabne Ge* 

setz, welches von den ersten Zeiten her, 

allen Beobachtern desselben Hoheit und 

Ächtungswürdigkeit sicherte, und es heifsU

JDu sollst n i c h t  pJe g e h 'r e n , was 

du ohne Schaden deiner selbst, oder 

andrer , nicht haben kannst!

W er sieht n icht, dafs beym N i c h t b e -  

g e h r e n ,  alle böse gemeinschädliche Be­

strebungen nach unreclitem. Genufs und Be­

sitz, zugleich mit unterbleiben, und w ie 

wohlthätig dieses, die Q uelle yon allem



C la ö  )

T hun und Lassen r e i n i g e n d e  G esetz, 

für die Menschen se y !
. i / *_♦ >

D ie  Einwendung: «M ancher wüfste

»nichts von der Lust, wenn das Gesetz
- .  i  i

» nicht verordnet hätte cc

>5 lafs dich nicht gelüsten !«

liat mich nie vermögen können, dieses Ge­

setz für etwas anders als göttliche W eis­

heit zu verehren. Denn wenn der Mensch 

f r ü h  g e n u n g  und unter den g e h ö r i ­

g e n  B e s t  i m m u n  g e n  erfahrt:

W ache über deine Gedanken und Be­

gierden, denn aus g e r n  w i e d e r li o 1- 

t e n  Vorstellungen entsteht Neigung, 

endlich Leidenschaft, diese aber raubt 

dir alle Freyheit, und du wirst ihr 

Sklave —

W ahrlich er ist so  gegen diese Gefahr ge­

rüsteter, als wenn er sie nicht eher kennt, 

als bis er dnrein fällt.



Das andre Gesetz lieferte Christus, un­

ter dem T itu l eines n e u e n  Gebots, und 
es heilst:

Liebet euch gegenseitig a l l e !

oder gönnt und erzeigt euch unterein- 

cler so viel Gutes, als ihr könnt, nach 

der Ordnung, w ie  i h r  e u c h  d i e  

n ä c h s t e n  s e y d !

Dieses Gesetz giebt jenem ersten die wah­

re Sanction. D enn wer zur Liebe gegen 

seine M it- menschen geneigt ist, der wird 

nicht b e g e h r e n  w o l l e n ,  was ihnen an 

irgend einer Art W ohlseyns schadet.
’IJ YWf i'iPf » ':o '}/)

So ist denn die Liebe in der T hat aller G e­

setze E  R  r ü  L  L  u n  g .  D ie schonende Sanft­

heit und Achtung für andre, nach welcher 

wir nicht immer u n s  e r  n V o r t h  e i l  a l ­

l e i n  bezw ecken, sondern auch den der 

ändern befördern, giebt dem ganzen Cha­

rakter diejenige Liebenswürdigkeit, welche

jenes mehr stoische *) Gesetz, nicht geben
______________  i

(  * 2 7  )

*) Du sollst n i c h t  begehren u. s. w. war n e g a t i v ,  und 

ziefte mehr auf Selbst«Verleugnung, auf»



köiinte. Es ist also die Liebe ein Geseta 

«k>F Freyheit, weil zum l i e b e n  ' w o l l e n ,  

e i g n e r  Entschlufs nur mich bewegen, 

kann, t - T , , • :. _
u  ̂ UJ

Aber selbstsüchtige Leidenschaft, die 

iinser Sprachgebrauch so unberichtigt L i e ­

be-'-nennt,.» verdient diesen Nahmen nicht. 
Denn sie sucht blofs um i h r e s  Vergnü­

gens willen, nach dem Vorzüglichen um­

h er, um es —  z u  l i e b e n ?

N ein ! —  sondern le id e r! o f t , um es 

alfer seiner Vorzüglichkeiten zu berauben.

Aber darf bey unsern bürgerlichen Ge- 

setzgebungen auch wohl die Liebe priisi- 

cliren?
■ -ORI- tS -i: . •• • ••fl'

•i Allerdings dürfte sie wohl —  doch nur 

selten hat sie es gethan.

Unsre Einrichtungen der aufserlichen 

D inge im Staat, oder die Policeyen, tragen 

auch bislier noch nicht genug den Stempel 

der Liebe.- ...Man denkt zu wenig darap, 

dafs es besser seyn m üsse, den Fehler

C 128 )



zu verhüten, als ihn zu bestrafen, und 

an das

plus valent boni more's, qüam le g es!
- • ' • ■ • . 1 : ? ■ ; . { 

(Gute Gewohnheiten (Sitten) sindkräf-
■ • .

tiger, als gute Gesetze.)

..........  • ••• •••-■ c .
Mehr aber noch trift dieser Vorw urf die

.■ . fl iT ; - Oll
Criminal - gesetzgebung ! W as sind nach

Howard —  dessen Zeugnifs in diesfcm Fache

niemand verwerfen wird —  was sind unsr^

Gefängnisse anders als; M arter-und Folter^

kämmern aller Empfindungen und Sinne £

Ungesund,: schmutzig, unbequem zum \ u ^

e n t h a lt - -  da sie doch biofs s i c h e r e

B e i v a h r  u n g s  - Ö r t e r ,  der Hegel nach*

eejn  müfsfcen. /
r,i!> ,-t:\ f r; ;; uf*- ü. * • »ol h“.-_

D ie Einrichtung aller Gefängnisse in 

einem grofsen Lande, meynt m an, würd^ 

v i e l  kosten, und der Regent , der sonst 

die Tonnen Goldes wegwirft, fängt, wenn 

er auf diesen Punkt antwortet, sogleich an 

•den guten W irth zu m achen, wie H ow ard  

so oft erfahren zu haben bezeugt. W as 

bew eiset dieses anders, als Mangel an Men-

(I)

( I29 )
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Gehen,- ltebe.*) D och die Strafen selb 

sind vielleicht besser als die Gefängnisse, 

worinn oft Unschuldige verdarben, ehe die 

Richter Zeit oder Lust fanden, die Unter­

suchungen zu  beendigen?

Aber w ahrlich! auch diese tragen kei­

ne Spür von Menschen - liebe.
id - htfrimh

V on Ländern —  wo man spiefst, in ei­

serne Haken wirft und daran lebendig, bis 

zum T o d e hängen läfst —  wo maiv in e li* 

r e r e  an e i n e  Kette geschm iedet, sehr 

schwere Arbeit in heifsenrTagen uild küh­

len Nächten zu thun zwingt, so , dafs dit» 

Jjeichnarne der Schwachem, die b a l d  an 

der Kette sterben, die noch .Gesunden so 

lange mit fortschleppen müssen, bis die 

Verwesung sie von der Kette trennt —  

oder so künstlich rädert, dafs die Zer-̂
* ' ~ 1-K;. ■?' p:  < O ■ 1

*) Das einzige Toscana macht hier, so wie in allen Bezie­
hungen dieses Artikels, eine -vorsi-etliche AttsiwÄitne; Siehe 

Governo della Toscana &c. l?yO. Fiorenz b̂ -y £s;ii*l>i*gi. 

Doch was beweiset stärker als der erhabne Leopold selbst, 

welchen ixutzen eine s o r g f ä l t i g e  Regenten - erziehung 

•tiftet I ■ ' -  V '''



^qhlagung der K nochen, nicht bald, den 

T o d  nach sich zieht u. s.w. -n ,von solch en  

Rändern würde.; dert Unkundige. denk<#v* 

dafs .lauter . Barbaren und'. Unchri^ea/Sie 

bewohnen,, :und; leidet ! sind chiiisrlü^ha
im d alle r  christlichste *) darunter. J ib il

►ftlij .£ n-ri .t^.n brpr v •••.*}» <119! Ji'j'lvo j j s  

r..'. D ie  Lehre von faj*spmig&n; litfahtikr 

lichkeit deir Gebots tleivL&fcfoq? Mm?dß • ft&Sia 
alle Gesetzgebungen c h r i s t l i c h e r  ma­

chen. W üfste nur von Jugend auf der Re- 

geilt von keinem Vergebungs - oder Ver- 

sölinunes - mittel nicht beachteter und ver- 

letzter Pflichte»,-von s o l c h e r  W ich tig­

keit als für einen Regenten das Gebot der 

Liebe d a  ist, wo diese Nichtachtung die 

Quelle der schrecklichsten Grausamkeit 

wird! Gewifs die erste Anzeige davon 

würde ihn erschüttern, und seine Beschäf­

tigung würde bald seyn, hierhin sein auf-

(  1 3 ‘  )

*) Eben da ich diesfes am ioteft Sept. 1791 in den Druck, 

gebe, macht Frankreichs <lesc-tz über die künftig nur 

e i n f a c h e n  Todes - strafen, eine vortrelüche Aus* 

nähme.

(1 2 )



gesclire eit Lös Gewissen in Ruhe zu stellen; 

orler hängt'»‘etwa- -dieses alles b e s se  r1 e rn - 

F.tiri c ’h t e n  doch nicht lediglich v oik 

ih m  a b ?  —  S o n s t1 müfste ja' die S o  tU 

' Y ö r a i n i t e  nur blofs e i n s e i t i g ,  näM* 

lieh das- Kecht s e i i i e - J Pf l i c i h t  b i b f r f  

z u  e r f ü l l e n ,  seyn, und regieren müfs­
te  nicht heifsen , den Auftrag habeii, das 

a llg e m e in e  W o h l  z u  befördern. 4 . .T;



( )

V  E R s o  H N U N G.;

i ■ • «t i. ... \i

\ revsöhneu, kann entweder davon Herkom­

m en, dafs man an das W ort S o h n  da­

her, dachte, und damit soviel sagen woll­

te «als helfen, dafs jemand die Gesinnun­

gen eines guten Solms, .gegen einen guten 

Vater wieder annähm e: Oder es kann von 
S ü h n e ,  einem noch in Gerichten übli­

chen alldeutschen W o rte , hergenommen 

seyn, welches diejenige Handlung bezeich­

nen so ll, da ein D ritter, z w e y  P a r-  

l e y e h ,  die in Feindschaft gerathen wa­

ren , zu v e r g l e i c h e n  und unter ihnen
. . .

von neuen Verträglichkeit zu stiften sich 

bemüht.

Im theologischen Sinn, wenn von der 

Versöhnung der Menschen mit Gott die 

Rede ist, scheint indefs die letzte Herlei- 

tLing fast unpassend zu seyn, weil

a. Gott den Menschen n i e  feind war;
'} ' ■ • ■ ■1 ■- ■ ■ '■■ ■

b. Nach der Natur des Begriffs v e r g l e i ­

c h e n  im juristischen Sinn, dieser sich

(I 3)
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hier nicht wöhl anwenden3äffit, indem 

bey einem Vergleich-, b e y  d e Theile

von ihren F o r d e r u n a e n  gewöhn-
- ■ i :■ ' . ur. q )[;, & , V.

Iicn e t w a s  ab l a s s e n  müssen.
; J :; ’ir, > \ i;1 •• . i

D er Vergleich die G e s i n n u n g e n  

nicht zu lindern vermag, sondern nur 

das A  e u f s e r 1 i c h e bestimmen kann.
f?O ' I I . 'f .  i . O  : •■•£/ ; >!•: : ;r r  .. ;

W enn nun „in der Theologie von einer 

'S crsohrmng, die durch Christum gesche­

hen is t , geredet wird» und vom Lehr - amt°  . •*
unter den Christen es heifst, es sey das 

A m t, welches diese Versöhnung predigt, 

ferner die Lehre von der Versöhnung aller 

Menschen durch Christum , für die aller- 

wichtigste, ja für die C ard inal-leh re des 

Christenthums gehalten und zu halten be- 

fohlen w ird : so fragt sich b illig , was da­

mit gemeint seyn könne ? •

Um in dieser wichtigen Frage recht or­

dentlich zu verfahren, und so  v i e l  m ö g -  

l i e h  aufs reine zu kommen, müssen'Wir 

sie in mehrere-zergliedern. A lso: ,
r.

i.* W elche Waren die Parteyen?



( lS5 1

* 2. W orüber waren sie in Feindschaft

geratlien ? . j . i  ,

5 . W e r hat sie versöhnt oder ver­

glichen?

4. W ie und worinn hat er sie ver­

glichen? ’

A uf diese Fragen giebt es nur, wie ich

w e iis , folgende Antworten:

Ad. i. D ie Parteyen, welche Versöhnt 

oder verglichen werden sollten, wa­

ren Gott und die Menschen ;
♦ * * V  » ; »I-'JUJjI f.ttU Jlt̂ A 1

Ad. 2. D ie  Menschen liebten Gott nicht, 

weil seine Gebote ihren Lüsten und 

Begierden entgegen standen, und 

. Gott ihnen als Folgen auf ihren Un­

gehorsam , sehr unangenehme Em­

pfindungen voi'hergesagt hatte, wenn 

sie diese Gebote übertreten. W eil 

wahre Verehrung nicht ohne Liehe 

seyn kann, so e h r t e n  sie nun 

Gott auch n ich t, und noch weni­

ger ehrten sie Gott durch G e h ö r -

( I  4)



s 'am , als der einzigen Art von Eh­

re , die sich hier annehmen läfst.

. Jesus Christus, der in dieser Rück­

sicht in der theologischen Sprache 

der M i t t l e r  zwischen Gott und 

den Menschen genannt w ird , hat 
versöhnt,

V , H i n  « ü  .:■••• : - ' r '  r : l ;  ’ rr t

Das w ie? soll zwar ein Geheimnils 

seyn, indeis liefse sich etwas davon 

begreifen, wenn man z. E. sich vor- 

. stellte, dafs Christus den Menschen 

seiner Zeit b e s s e r e  Ideen gege­

ben habe, von Gottes Vater -gesin- 

nung gegen a l l e  Menschen, von 

der •Urinöthigkeit der blutigen Opfer 

um Gott angenehm zu werdeli, von 

der ganz verkannten und so leich­

ten Haupt - pfiicht aller Menschen 

sich untereinander zu liebenu. s. w. 

dafs Christus um diese und ähnliche 

J-ehren fortzupfianzen d^s Lehramt 

eingesetzt h ab e, wodurch sie bis 

auf uns gekom m en sind—  und also



d r e s e  L e h r e n  n o c h  y e r s ö n- 

n e n ,  alle, die sie annehmen und 

befolgen.
 ̂ t  „ . r  , r.r , , • 1 ,:»* t j • -  ( ,

D ie F ra ge , » worinn hat Christus Gott 

55und die Menschen v e r s ö h n t  oder ver -  

» g 1 i c h e n ? « zu beantworten, ist den mei­

sten Schwierigkeiten unterworfen, wenn 

wir nicht hierbey geradezu auf die erst« 

Etymologie des W orts v e r s ö h n e n ,  als 

Jiergeleitet von S o h n  zurückkehren dür­

fen. Denn wenn hier versöhnen so viel 

wie v e r g l e i c h e n  heifsen sollte; so wä­

re ja das U n p a s s e n d e  handgreiflich, 

wie oben schon gezeigt ist. Es mufs also 

wohl v e r s ö h n e n  hier heifsen: helfen, 

dafs die Menschen einen k i n d l i c h e n  

Sinn gegen Gott, ihren besten Vater, w i e ­

der-  annehmen.

Um n e u e  G e s i n n u n g e n  zu bekom­

m en, scheint alles auf n e u e  B e w e g ­

g r ü n d e ^  die den Menschen bekannt ge­

macht w erden, anzukommen. Denn die 

Gesinnungen, wie man weifs, sind eine

( I  5 )



Frnclit d e s  U e b  e r d e n k e n s  dessen, 

was mau sieht und hört. Und war es 

nicht gerade so bey der Bekehrung Natha- 

naeis durch Pliilippuin, der Leute aus Sa- 

m aria, derer D reitausend, die auf Petri 

erste Rede gläubig w urden, und sich hel- 

Xen liefsen yon den bösen Gewohnheiten 
unartiger Leute ? Und ists nicht n o c h  al­

so? W  as heifst g e r ü h r t  (erweckt, er­

griffen) w e r d e n  anders, als etwas 

sehen*oder hören, was uns die Dinge 

in  einem n e u e n  L i c h t e  s e h e n  läfst, 

-und uns ein Bewegungs- grund wird, an- 

, d e r n  ; G e d a n k e n  - r e i h e n  Platz zu 

geben? :

D ie  schönsten und deutlichsten Stellen 

.unsrer heiligen Bücher zielen offenbar auf 

d i e s e n  Begriff yon der Versöhnung.

Dahey bleibt das etwanige Geheimnifs- 

volle *) in dieser Lehre unangefochten. 

------------------ ---------------------------------- ------

Bis auf Aitgustins Ausruf:' O felix culpa', (o Glückse­

ligkeit bringende Verschuldung r)

(  * 5 8  )



Nur ist es : geradezu unm öglich, dafs 

noch ilz'o ein Mensch, um versöhnt zlu wer­

den mit Gott, das ist,  Uni G o t t  r e c h t  

7-u g e b e n ,  und fortan abzulassen vom 

Bösen' und Gutes thun zu lernen u. s. w. 

e i n  m e h r e r s  g e b r a u c h e n  s o l l t e ;  

als’ die D iv ß Y TA u s e n d  in der Apostel - ge­

schickte ä , 1/v 4 r. Brauchten, denen der 

Apostel Petrus a n s  >11 e r z  geredet hatte, 

und auf ihre bange Frage: was sollen wir 

n u n  thun? das so e i n f a c h e :  « B e s s e r t  

5> e ü c h !  und meidet künftig,. damit ihr 

daran nicht gehindert w erdet, böse Ge- 

»sellschaften, *)<< zur belehrenden Ant­

wort gab. .
’ UHj Jilühi hmmilT oi:» m b  t iJoD

Dieses oberwahute Geheimnifs volle in 

der Lehre von der Versöhnung, hat nun 

aber «als eine u r a l t e  Lehre der Völker, 

die ohne h 1 u t i g e S Ö h n - opfer (Piacula) 

die höchste Gottheit zürnend sich dach­

ten, eben dieses Alter für sich. Gottlob!

( *‘$9 )

r

*) Oder wie cs in unsrer Übersetzung heifst : Act. 2. v, 40. 

„Lafst euch helfen von diesen unartigen Leuten,“



d ifs Jjpsns' Christus, d e r , aus des Vaters 

Scbuoofs kommend, es besser wissen k o n U f  

t e, als alle Volker, uns eines bessern hierr 

jihar belehrte. . W as fromme 11 ach denk en­

de Juden und Heiden in einzelnen Sätzen, 

mit Gefahr gesteinigt zu werden, oder den 

G iftbecher leeren zu müssen, nur den Pro­
pheten - sclnjlern und Tnitiirten sagten, das 

sagten auf Jesu Geheifs nun seine Boten, 

die Zwölfe und die Siebenzig —  allen Völ­

kern in ihren Sprachen —  und es fand 

Eingang, w e i l  e s  s o  s e h r  w a h r  war .

v n b r w  i : . - 5« 2 i ’ nr-nW  
S o  Golt  kennen zu lernen, war, schon 

lange das leise Sehnen jeder gutgearteten 

Seele. Gott ,  den die Himmel nicht um­

fassen können, nun nicht mehr in Tem ­

peln zu wissen von Menschen Händen ge­

macht —  G o tt, der allem was Leben hat, 

den Oden gab, und durch Regen und 

fruchtbare Zeiten erhält —  G o tt, der 

nicht müde wird des W o h lth u n sse lb st 

gegen Undankbare und Bo&haftige •— Gott, 

der seine Menschen wie ein weiser Vater 

erzieht, durch Schicksale und Ereignisse,

(  x 4 q  )



die so verflochten sie auch sind, sich doch 

tiinst herrlich endigen w erden, —  diesen 

Gott, als den besten Vatel' mit K i n d e s  

S i n n  nun d u r c h  G e h o r s a m  zu eh­

ren; nur ihn ü b e r  a l l e s  und seine 

Menschen 4ils unsre- Brüder u n d  Schwe­

stern zu lieben —  eine solche Religion 

einführen, hiefs~clas nicht die Menschen 

j i t  d e r  T h a t  mit Gott v e r s ö h n e n ?  

P en n  fiun konnte niemand mehr klagen; 

5>ich b̂ n zu arm, auch für eine Taube zum 

O p fer! ich  bin zu blöde Gott zu kennen, 

>3 und die hohen Forderungen der Religion 

>3 einzusehe;u! ich  bin zu schwach, um -Si<? 

?>/u befolgen! << , ...

W a s  a l l  e konnten, nämlich n r -  

jien., so lehrte Jesus;, das sey das wahre 

.yereinigungs - und Verbindungs - mittel, 

Gottes und der grofsen Menschen -familie. 

W er .Gott  l i e b t e ,  ;dem sollte so wohl 

seyn, als ob Gott gelbst bey ihm wohnte. 

JJnd so konnten seine Apostel nach ihm 

m it Recht sagen; W ir  haben nun Friede



mit G oit, d u r c h  unsem : Herrn Jesti'm 

Christ. —  Denn er hat Versölmt die Men* 

sollen üffiti G ott, durchrLüebe.S ; , ; jö i )

-ll': 1) '. i ■ f !i.>

O/ri : 15T 2 6 11 ii i  ••> (\ ,'f fifü - i t  : x\ v\

- ’ i . n l -■>•■■•c:'E-N U ':N’ G  T H U  V'  N G .{
noi^'  »Ji »ib.* >3 9 x i —  iiadoif nt meia 

oib artait. ^ 3  ainid t n-tdiVlitio

^ a ä 1 W ö rt: Ü'e ri Hx h* g t li  ,-*■ sa  ^dhefnfc 

<£?.*8oH öin’e Ü b ersetzu n g ' 'Vöii derti läftlS 

Mischen W ö’rte' ’s ätft s f  a c t i  6 ’seyri, w el­

ches in den religiösen Lelirbegriff dW 

T eutsclieh : Svöhl zuerst mit der Sprache 

der - ersten- Christen - le lirer, d i e L  a t e i- 

n e r  w a r e n ,  oder diese Spräche für die 

gelehrte, und Religion überhaupt für Ge­

lehrsamkeit hielten, gekommen ist. E i­

gentlich ist dieses W  örtfvon juristischer 

Natur, und heifst Befnevligung eines Be­

leidigten 1 oder Berrfubtert, “ durch Räfche 

oder ' Ersatz ,• ■vermittelst dem Beleidiger 

wieder zugefügten Schm eizens oder ihm 

genörhmener Güter. Däfs dieses der ge­

wöhnliche Begriff sey , wird uiiter ’andeM 

auch Munch den noch gewöhnlichen- Atr^

(  1 * *  )



di.-u.ck, »ich verlange. Satis& ctionf« bezeu­

get, obgleich auch liier , wie immer die­

ses W o rt keinen rechten Sinn hat. Denn¥$ii IC Ilz)2£>Q2? i.i.  ̂II 9 ¥/ l l f l  ,’G
anstatt, dais der z. E. Geschlagne oder Ge-

Q  -  - u  '

schimpfte nach der Natur der Sache sei­

nen Beleidiger wieder scljtägen oder schim­

pfen s o l l t e s o  setzt er sielt 'noch gröfsdr^ 

Gefahr bey dem ungewissen Erfolge des 

Zweykampf$ oder Recktsspruchs aus. —

W as mag nun dieses W ort im ^ eli^ o- 

SÖn Sinn wohl heifsen sollen,. oder was 

wird man dabey vernünftiges^denken kön­

nen, wenn von Christi Genungthuung, die 

Hede i s t ? '  - * l'.J * ,h£

xi! ,'- r»:. ii: r/ . ’ isi 1*. ölunövi ;v<8
Auch liier wird das. Zerlegen .des Be­

griffs. in seine Bestand! heile ,von nicht ge­

ringem Nutzen und .dabey zu bemerken

^ y n : . .

i .  W as heifst » g e n u n g ? « { 

r  2 . W  aä bedeutet gehung - t h ü n ?

3 . W as versteht man davon, wenn es 

heifst, C h r i s t ii s habe gemmg g<j-

• ; than?

( *43 )



( )

4- W  e in  hat Christus diese Genung* 

thuung geleistet, und

5 . Für w e n ,  oder zu/w essen Nut-
• f i t ) zen?
-m  wior.B ief> irüßVi 7eb iio-: n o-Uj.-Mos 

:l A u f diese Fragen dürften sieh schwer«

lieh andre Antworten geben lassen, als?

Ad. 1. G e n u 11 g , ist so ' viel äls hinlän g- 

lieh, hinreichend, zw eck -erfüllend*

Ad. 2. G e n u n g -th u n  würde heifsen müs­

sen, s o  v i e l  thün als nöthig, er­

forderlich und hinreichend is t ........
,U> . -•’ n ' i i A O  110Y üf - ; r  tr£err

Ad. 3. Christus hat genung-gethan— ^die* 

ses könnte nun leicht verstanden
*7 T'L-r v■ , " ;,r ' *

w erden,- wenn es in der Theologie 

immer aufs blofse Verstehen ankä- 

me. Nämlich es hiefse diese Re­

dens - art soviel a ls: Christuk hat 

h i n l ä n g l i c h  a l l e s  g - e l e i s t e t ,  

was zur Absicht seiner Sendung 

gehörte.

Ad. 4* W em  hat Christus diese Genung- 

thuung geleistet? W ürde m itUeber-



jsedgung nach obigem also beant­

wort et werden können: G o t t e

u n d  s i c h  s e l b s t .  G ölte, der 

ihn sandte, dessen Absichten er 

erfülltey und auch sich selbst: da­

her er die hohe Freudigkeit von 

. diesem Bewufstseyn hatte, dafs er 

sagen konnte: G ott, mein Vater, 

(vor) lafsL mich liicht, denn i c h  

t h u e  a l l e z e i t ; ,  w a s  i h m g  e- 

f i i l t  —  Vater, ich habe v o l l e n - ’» 

d e t  n e r n  W erkI —  Es ist v o l  1-. 
rr . bracht! : ' ■ : ‘ :

-''••i ■ • i l J  Ü 1 1 ■ • i  O jit >1- > ............

Ad. 5. Für wen hat diese Genungthuting 

Nutzen? Auch für die Menschen. 

Denn den Zw eck seiner Sendung 

giebt Christus selbst so n n , wenn 

er sagt: » E r sey gekommen zu 

31 e r  1 e u c h t e n , nnd d i o M e  n'- 

» s e h e n  so zu belehren, dafs wer' 

»i hm glauben und folgen w ürde, 

»nicht in Finsternils (Unwissenheit - 

»und Furcht) ferner bleiben, soll-'

* • ' »dem- das Liclit dös ‘kehä&s /frohe 

( K )

( ‘ 45 )



( )

r> Gewifsheit seiner Erkenninils ,

31 und. Freudigkeit zu G o tt)' haben 

«w ürde.«

W ie  kommts doch in aller W elt, dafs 

man bey dieser so herrlichen Deutlichkeit 

und Begreiflichkeit des Begriffs Genung- 

thuung, nicht stehen blieb , sondern von 

einer s t e l l v e r t r e t e n d e n  Genünethu-O
ung (Satisfactio y i c a i u a )  zu lehren sich 

anmafste ?

\\i : m

Ohne mich, da ich  kein Gelehrter bin, 

In die G esch ichte des E n t s t e h e n s  die­

ses Lehrpunkts einzulassen, die mir doCli 

die Kirchen - geschickte (denn Augustin, 

Anselmus und Berengar ins sind hierzu viel 

zu jung) vielleicht nicht ganz liefern wür­

de; bleibe ich, meiner Gewohnheit nach, 

bey dem blofsen gesunden Verstände, wel­

cher den Grundsatz mich lehrte, dafs alles 

zur Religion im o b j e c 1 i v e n  Sinn gehö­

ren sollende, auch nothvvendig m ü s s e  

k ö n n e n  verstanden werden —  und so 

finde ic h , dafs die W o rte  s t e U v e r t r e -



t e n d  als Adjectiv, oder Eigenschaft b e ­

zeichnend  , mit G  e ms ii <1 t li u ti 11 <x ver-1 O o
bunden, gar keinen Sinn geben, ja in vie­

len Beziehungen sich widersprechen.

D enn wenn g e n n  n g das M a a f s  des­

sen bestimmt, was gelhan werden s o ll— ■ 

t h u n  aufs i x i u v n i u  r. l  l  n *) sich be­

zieht, und s t e l  r., v e r  t  r  i \: t  e . n  d  diese In­

dividualität b^ym Thun wieder aufhebt: so 

ist s t e l l v e r t r e t e n d e  G e n u n g t h u -  

u n g  eine Zusammensetzung, wo bey ent­

weder nichts gedacht werden kann oder 

soll.

W enn nun irgend ein D enker sich also 

Sufserte: «Ich  seh e, dafs im orthodoxen

(  * 4 7  )

*) Mali denke sich die Sache, wovon Rede ist, in einem 

G leichnils: örest soil etw-as t h u n ,  d a m i t  k r  darin» 

Uebus»j bekoi totst und geschickter werde; Am int aber thtic 

es an seiner .Ste lle ; wird durch diese Stellvertretung d ! e  

A b s i c h t  b e y  O r e s t  erreicht? z. B. ein Rek;ute. soll 

•exercTten l e r n e n ;  wenn er nun d a z u  einen Stellver­

treter anRähmes wfirde e r  es je lernenV Oder ein jünger 

. LanduiV.RO an fein er Stelle stets . e i n e n  ä n d e r n

pflügen, säen und nuitten, würde e r  s r l b s t  wohl je die» 

ie 'A rb e it  gehörig thun können?

( K  a )



siSystem  behauptet w ird , Christus h aj»e 

».K raft dieser stellvertretenden Genung- 

33 tliuung nicht allein die T ugen d en  an al- 

33 ler M enschen Stelle geleistet, w elche die 

33 M enschen s e l b s t  h ä t t e n  ü b e  n m ii s- 

» s e n |  um  sich  d a h i n  z u  s c h i c k e n ,

» wo stete Seligkeit is t , sondern auch alle 

33 die Laster u n b e s t  r a f b  a r gemacht,- die 

>3 alle Menschen verübt haben, und noch 

53 verüben werden —  ja! dann ist in mir 

33 eine der bängsten Empfindungen. Gott!  

33 denk ich dann, wie ists m öglich, dais 

33 Menschen darauf haben fallen können, 

33etwas so ganz dem W esen der Tugend 

33 und aller M öglichkeit der Veredlung nn- 

33serer Seelen, widersprechendes zu leh- 

33ren! Sagte denn dein heilig W ort nicht 

33klar genung? Rom. 2. v. P., G, g. du wür- 

33dest geben einem jeglichen n a c h  sei -  

33n e n  W  e r k e n  —  Trübsal und Angst 

33über d i e ,  die da Böses t l i u n  -— und 

33 Galat. G. v. 4. Ein jeder prüfe sein selbst 

33 W e rk , so wird er an  ih m  s e l b e r  

>3R u h m  h a b e n ,  u n d  n i c h t  a n  ei- 

3>nem ä n d e r n .  —  1 Ep. Joh. 2. v. 7.

(  <4Ä )



(  * %  >

3» LassDt euch nickt v e r  f  ü Ii r e n ! W  e r  

» v e c ht t k u tj > d e r i s 1 g ö r e c h1 — - Ebr. 

» 5. v. 9. (‘Christus sey) eine Ursach zur 

» Sei igkeit geworden hhk- e n,  die ihm ge- 

»höfisam sind u. s. w .«  r. •

' 55Und alle Stellen die diesen d e u t -  

» l i e b s t e n  Aussprachen entgegen gesetzt 

»wer«len, sollten die m e h r  dein Gottes 
» W ort n A R v im seyn , weil sie d u n k 1e r ,  

» o d er in unseru Bibeln mit gröberer 

« Schriß gedruckt sind? Sollten diese 

»TÜcht etwa, entweder irgend eine bald 

»zufällige, bald absichtliche Veränderung 

»erlitten haben, oder aus Unkunde jüdi­

s c h e r  D enk - und Sprach-art rnisverstan- 

» d e n, oder ainbequem. übersetzt se} 11 ? « 

H!i£' $ umrrltgruj:toO Id’lJ'l«-; »llv»«. <f-

*> Glauben s o l l  ich n u n , dafs diese 

»stellvertretende Genungthuung, auf wel- 

»che vielleicht irrende M enschen, wer 

»weifs w ie? geslofsen sind, oder sie mit 

» Absicht in das ehiiialige Priester - syst ein, 

»w o e s )der V i k a r i e n  viele giebt, und 

» sie selbst sich für Vikarien Gottes gern 

( K  3 )



x« halten liefseii, aufgenommen haben 

» g l a u b e n  soll i c h , oder doch h e k  e n- 

n iie n , dafs ich diese entstellt-scheinende 

Lehre für einen Fundamental - artikel der 

53 christlichen Religion halle, und dafs die- 

r>ses S t e l l v e r t r e t e n d e  ein a l l g e -  

» m e i n  e r  Trost im Leben und T o d e 
33 sev ? « —

?.f * i J Tff5)J * *! ' ftr "*'».> rr - rr/rr

O G ott! ich kann dein bestes Ge- 

^ schenk, die Vernunft, nicht also ver- 

3> leugnen! Ich will mich zwar gern be- 

lehren lassen, aber n o c h  kann ich nicht 

>>linden, was man w ill, dafs ich hier iin- 

r> den s o ll! cc

35Und was gewönn’ ich auch, wenn ich 

33 diese stellvertretende Genungthuung an- 

33nähme? D erselbe inconsequente Lehrer 

33wird in seiner Dogm atik vielleicht auf 

33wenigen Blattern w eiter, von mir den- 

33 noch die Beobachtung aller zehn Gebote 

3iund noch mehrerer fordern, und seine 

3> M o r a 1 i e n vielleicht weiter als»Christus 

33 selbst erstrecken; der mir kurz vorher

(  I § 0  }



« einbilden w o llte , Christus sey an m e i- 

» m . n s t a t t  tugendhaft gew esen , und

oi.Jiabe i *i y  o iia  u s in e i 11 e L  a s  t e r ge- 

» b ü fse t, und dafür gen u n g-geth an . U nd 

» wie reim t es sich, wenn das System , w el­

s c h e s  Christum  als w ahren G o tt anbeten 

« leh rt, ihn in der F olge zum  V ikarius der 

M enschen erniedriget —  ja dieses G e­

s c h ä f t  ihm  aufbüi den-will in einer Sache, 

?■> bey w elcher es ganz und gar nicht aufs 

« s t e l l ?  e r t r e t e n , sondern aufs e i g n e  

» t h u n  anköm m t? G esetzt a u ch , ganz 

»schw ach  - sinnige Sünder w ürden durch 

Vv (] Je Lehre 'v 011 e i n e  m  a 11 i h r e r  s t a t t  

V>;c u t  e r e w e s e  11 e 11 G o 1 1  - m e n s c l i e n  

«getröstet —  und der Schw achen soll 

« man ja schonen •— so frage ich, ob das 

Z I T I E R  L iebe ist, da man offenbar ohne 

» rles T r  o s t e s  a u s  I r r t h  u m  nötliig zu 

« h a b e n , die Schw achen durch das herr- 

V. liehe Evangelium  Jesu von G o t t e s  V  a- 

» t e r  - g es  I n n u n g ,  m i t  d e r  W a h r -  

o h  e i t  s e l b s t  trösten kann. D o ch  ich  

»wi l l  das Ä eufserste thun und zu geben , 

»dafs hier und, da ein alter Ih-yde auf der



•»Malabarisclieu Küste * oder ein rerzweic 

Qi felnder 11 n w i s s e n d e  r S ünder a u f  

» d e m  T o d  b e t1 e, dur ch d ie Leiire von 

»efiier s t e l l v e r t r e t e n d e n  Genun^-r>
o!>thuung herbeygelockt, oder getröstet 

oowerden! k ö n n e :  so wäre sie d a r u m  

» d o c h  n i c h t  e i n e  L e h r e  f ü r  K i n -  
-55 d e r , die lipffentlich k  e i n e v e  r z w e i- 

?>. f e i  n d e u n w i s s e n d e S ü n d e r w e r- 

ii d e i l  s o  I 1 e n ; sondern g e h ö r t e  allenfalls 

:»:zur D isciplina arcana, oder zur Pastoral- 

j»  W e i s h e i t ,  u

iKr*.t >) ii i ’i . i.iijS: % -cima * •
» Mehr moralischen Schaden hat nun

wolil vielleicht keine Menschen - lehre

.» (Satzung) je gelhan, als eben diese. Aber

_»leider! an ihr hängt noch so viel -—  ja

» die Existenz ganzer M enschen- classen!

55So dafs, wenn ich auch gleich sonnen-

>> klar begreiflich machen könnte, wie bey

» d i e s e r  L ehre, sonderlich die (nach

■'■»dem Sprichwort, ohnehin keineTugendha-

v. ben sollende),Jng en  d sich nicht jjiü#*)

~  rrnrn ~  -.ĵ - 1
Jtt übet nicht a lle sr daran gel^ gei|, dafs dje. j u g e n d  

vor de.:» W r tfe r b e n ' f' k ü h  geschützt w erd e?

x  UL)Ü )



»gew öhnt, das Leib und Seel verderbliche 
?> Laster zu Hiehn , darum auch nach Got- 
j» tes W ort und Gebot unsträflich sich zu 
i»h!alifen, sich liic fit eiihnkf b:e in'if h i ,  mit- 
» hin eiitc Verderbte Naehköminenschä'lli; 
» d e r  anderiT;föl^tj ° m ä t i iniry ohne sonder- 
«b ftre .M ityv im ing Gottes v in W eglassung 
«.d ieser Lehre v o m  K i i i .d e r . r  u n t e r ;  
»;r i c h t , doch schwerlich folgön w ird .« ,

iit r. n •? * f » o  >
W”as-w-äre.wohl einem  sich a l s o  äus-

seriideu Denker.^ h ierau f g r ü n d l i c h e s

y.a antworten ? Icl> wenigstens bekenn«?

meine Unwissenheit, und bitte um Be-

Jefyi ung. ;

H f) ifiO i i I ■ i ij 7Ü i i a ft -UX >1r(| «o-[i . vi ,{ I 
Oli.» 310 s-j u ,(>J t Oi-i’lii1 f 11 ? ' Ü,y'■ ' I

- ; '• — l , „ l , , ■ »

liöclia'i. djic  n-; ni:.. . • uji j, , >-i

1 > )

' '  CKrL
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J3 ie Einp/indung ^es Vorzüglichen und 

Hochachtuiigs-w ürdige,n , und die Aeufse- 

rung, derselben heilst e h r  e n,

; Das etwas sonderbare Abstracthmi hier- 

Voh hat man mit dem W orte E h r e  be­

zeichnet. Ich nenne dieses W o rt, ein 

s o n d e r b a r e s  Abstractum , *) weil da­

durch det' Begriff seligst verwirrt worden 

ist, indem nun die E h r e  als ein s e l b s t -  

s t ä n d i g e s D in g , w elches auch ohne 

E  h r w ü r d i g k  e i t gedacht werden kann, 

erscheint. Und sonderbar genung in der 

Tliat, wreiles bald zum w i l l k ü h r l i c h e n  

Prädikat erhoben w urde, so dafs oft die 

Unehrlichsten und Unwürdigsten, die Eh­

re wie einen Fiaub n u n  an sich reifsen 

konnten.

*) Und dieses ist der Fall fast te y  allen Substantiven mora- 

!:<;rher Art. Die Infinitiven, gut s e y n ,  gerecht s e y n ,  

lieben u. s. w. sind allemal besser zu fassen, als G üte, 

Gerechtigkeit, Liebe u. s. w. w eil sie immer s u b j e c t i v

verstanden werden.



( })

Hiernach giebt es eine bürgerliche Eh­

re , vermöge w elch er, die damit begabte 

Person Rechte bekommen haben soll, eine 

gewisse Achtung f o r d e r n  z u  k ö n n e n ,  

die an i h r e m  S t a n d e  klebt, und kei­

ne weitere W ürdigkeit voraussetzt. <■—- Mail 

wird sogar ehrenvest und ehrenwerth ge- 

b o r e n. D ie Titulaturen machten durch 

ihren (wie der Luxus) stets steigenden Cli- 
m ax, dafs vollends der Begriff selbst von 

e h r e n verloren ging , indem es conven- 

tionell wurde, w e n  man ehrwürdig heis-

Sen MUSSTE.  Ir : . ]

'iOT1: ?>. " ;>i> *nr' U li; • ‘ to //

■ : !s Zix V.-Ji  \  Ui- I i :. ;

W as das für seltsame Erscheinungen 

gab, läfst sich leicht denken. Dem  freyen 

W illen  des M enschen, wurde in seiner 

wichtigsten Aeulserung, nämlich in der 

e i g n e n  Schätzung des moralischen 

W erths seiner Mitbrüder, ein schädlicher 

Zwang angelegt, und ihm zu ehren b e ­

f o h l e n ,  was ihn oft nichts e h r w ü r d i ­

g e s  bemerken liefs.



c : y

-H. So h efnlilj -x. • >E1 j Ahnsverus im Buch 

Esther seineh üwwürfligen- KihnmerliiTg 
Haoai; 111 j w ife 'i Ja n s e l b s t , zu ehren/ 

das :isl, i den ädlserlicheii Schein anzuneh^ 

men.,: als ob sie beyde wirklich elirwür-* 

d i g w a r e n . :

-sg"dm w nfm rl 3 bnr; > : d-;> -im -' ivriw
D er Schaden, den durch diese Sprach-» 

Verwirrung das menschliche Geschlecht ge­

litten hat,  ist grofs. Liegt nicht z. B. der 

Ehr trieb, oder der W unsch nach-Achtung 

in .jdder Seele, w eites die Erfahrung lehrt,' 

dafs niemand gern verachtet seyn w ill? 

W orauf holl aber der weiseste Erzieher 

111111 diesen Elirtrieb hinlenken, da der 

kurzsichtigste Schüler bald entdeckt, (dafs 

i t z t ;  u m  g e e h r t  z u  w e r d e n ,  eben 

keine W ü r d i g k e i t  nöthig zu seyn 

scheint.
X ”  ^

. ifo? ft'9 
C o m ] > ] i m e n t e  (um doch ein W ort

zu haben iür den Zw itter- begriff der dar­

aus entstand) .nannte man gewisse a u s ­

s e r  l i e b e  Zeichen ohne Bezeichnetes, 

w e lch esW o rtich  Yon. G o m p l e m e n t u i n



(Ersatz des F e l i l e n d e  11, Erfüllung) iier* 

zuleiten mich berechtigt glaube. Gleich
- i * 1 1  t * . iV.; c .

als w ollte man sagen: diese,ccm ventionel-

len Ausdrücke sollen an die Stelle der

wirklichen Achtung treten, welche nur

Mühe und Forschungs-geist, ob die com»

plimentirte Person auch wirklich Achtung

verdient, kosten würden. Diese Verstei­
ft ■ 11:10/ U , »
längs - art gab der C e r e m o n i e n  - Ehre,

ihren Ursprung. Gewisse G e b r a u c h «

wurden für e h r e n d  erklärt. D adurch

aber ward vollends das e h r e n  zweyd#*t|5

tig, und itzo weifs man zwar, wen »13.1*

fürchtet;, , aber nicht wen inan eint.
' t > • - - - -  f V  ^ J v  . v  c  * v

•Y/  ̂ ; J i i t?
Unsre heiligen Bücher könnten uns 

hierinn zurechte Weisen, wenn wir aus ih­

rer liebenswürdigen Siniplieität, Lebens­

weisheit zu schöpfen geneigt waren. Sie 

lehren näm lich: ?/

W ir sollen d ie  e h r e n ,  d e n e n  es  

g e b ü h r t !

Wa s  kann das anders heifsen, als die 

in dt'.v That e h k  w ü r  t) i g hind ?

( *57 )
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D enn so wie der nebenstehende S a tz:

W  ir sollen d e m  Schofs geben, wel­

chem Schofs GEBÜHRT
rftO ' : : . , . iti«j

schwerlich anders verstanden werden 

k a n n , a ls :
•

; 1 _; . • • . •
W em  es z u k o m m t , Schofs zu for-.......... >
d e m , . weil Gründe dazu vorhanden 

sind.
- ; , - ; , ' ‘ - j- ;

So kann-auch jener nur von denen ver­

standen werden, deren W ürdigkeit geehrt 

zu werden wohl gegründet ist, als Eltern, 

O  b r i g k e i t ; e n ,  Vorgesetzte, O r d n i i n g  s- 
e r  h a l t  e r  u. s. w.
Jfijf i: >■ r: !• • ' .» '! • %■ ' i-

D ieser menschliche Begriff von Ehre 

ist nun «als Anthropomorphie bey Gott an­

gebracht , vollends schädlich. Er mufs 

wohl alt seyn; denn der Prophet spricht 

schon von
> l i ’.' fi O l)  f I *"-) '< l  \ ' i t > » f lo  V>? '! I i /

b ü c k e n  vor dem hohen Gott!

Dieses Bücken ist aber seiner Natur 

nach ungemein xweydeufcig. Es gieht z. B.



Soldaten, die bey jeder Abfeiuling einer 

feindlichen Kanone sicli bücken, und sio 

dadurch doch wahrlich! nicht zu e h r e n  

venmeyrien. Furcht Hofs daher mit Ehre 

bald zusammen, daher auch das W o rt:

E h r i ’u r  ch t

entstanden ist. *)

Jfii ■■ ' ; . f . , ” :? "J
Und doch sollen wir nur, als Summa

aller Pflichten, wie Jesus lehrt, Gott von

Herzen l i e b e n ?
i ' O liill 1 • • j. ;.!ij iilij;

Liebe leidet aber keine Furcht, wenn 

sie v ö l l i g **), das ist, d e r  G e g e n l i e ­

b e  s o  g e w i f s  v e r s i c h e r t  ist, als wii? 

es von Gott seyn können*, und das, was
• , { _ ■ . . • ... _ £~r

Wir Ehre (oder Ceremonien - wesen, Com- 

plimente) nennen , leidet sie denn wohl

f! ■ . ■ * ’ 1 'f  ' >;/••) - • • • < ' I
Vielleicht entsprang aus obigen Complimentcn, Ceremo-

nien und der Furcht, man Rönne itn F.hren l'e i c h t ü ; 

w e n i g  t l i u n ,  der gröfste Tltfeil des alten G ö t z e n ­

dienstes, so wie des Gottes - di - e - ns t e s  der neuern 

Zeit.
• • • ; ■' ■■
*0 . I Ep, Jch. 4- 18.

( ^ 9  )



auch nicht. Nun sollen wir aber .Gott 

d a r u m  Heben, weil er. uns z u e r s t  ge* 

liebt hat und noch liebet, zugleich aber :aU 

Inbegriff a 11 e r Vollkommenheit h ö c h s t 

l i e b e n s w ü r d i g  i s t ;  Ho<eimchtu-ng.alier 

schon in das W esen der ,Liebe m it  ge- 

liört.
(*''.tai

Gott z u  E h r e n ,  Böse<s t h u n , r ist 

vollends etwas so disparates und unlogi­

sches , dafs meine edlen Leser aller Aus­

einandersetzung dieses monströsen Satzes 

mich gern überheben werden.

-,j i ( ? ’f M> • l •• • , i . i u ,■ ■
Aber Gottes E h r e  b e f ö r d e r n ,  klingt 

zwar sanfter, ist aber um nichts richtiger 

im Ausdruck. Denn da Gottes Ehre in 

seiner Ehrwürdigkeit liegt, und in Gott, 

als dem Vollkommensten, n i c h t s  z u  b e- 

f ö r d c r j l  (oder w e i t e r  z u  b r i n g e n )  

ist: so kann ich schwacher Mensch ja sei­

ne E  h r w ü r d i g k  e i t auch nicht g r ö s- 

s e  r machen als sie schon ist. Soll es aber 

Iteifsen: M achen, dafs Gott von me h -  

r e m  als ehrwürdig e r k a n n t  w e r d e ,

(  * 0 Ü  )



so ist Jener Ausdruck wenigstens nnhe** 

quem , und mülste billig berichtigt wer-; 

den. Alsdann aber wäre er wol am kür­

zesten d u rch :

P r e d i g e n ,  oder Gott recht kennen

l e h r e n ,  übersetzt.
. ;• : ' ’f'' ■ , .LaIj::

Ein aclitungs- weither Gelehrter schlug 

neulich vo r, wegen eines gewissen o d i i ,  

das W ort, A u f k l ä r u n g  fallen zu lassen, 

und ein andres für die Sache zu substi« 

tuiren.

•b . : > o’: r.?, öS. N

W äre es nicht eeraihener, mit dem W  ortO /
Ehre diese Operation vorzunehmen ? D a

es doch fast zur verrufenen Münze gewor­

den ist, und ohnehin schon ganze V ölker 

anfangen, sich dessen eines theils zu ent- 

schiitten , vermuthlich um desto mehr 

W ü r d i g e  zu zählen.

Das Gegentheil des Ehrens ist V e r ­

a c h t e n :  obgleich, sich eine M i 11 e 11 i n t e 

denken liefse, die G l e i c h g ü l t i g k e i t  

heifst, wenn nicht diese selbst die empfind­

e n

( '6, )



lichste Verachtung wäre. So wie die Re­

sultate der innerlichen A c l i t u n g  sich 

bey Gelegenheit in W ort und That äua- 

sern; so auch die, der V e r a c h t u n g .

Das S e l t n e  wird gewöhnlich hoch 

gehalten, (geehrt oder vom gemeinen G e­

brauch gesondert). Das H ä u f i g e  nicht 

so. Ob dieser herrschende Gebrauch etwa 

den Unterschied der Stände veranlaßt ha­

ben möge?

W äre dieses, so stünde die darauf ge­

gründete Ehr - und Aclitungs - forderuiig 

einiger Arten derselben, freylich niclit aut 

f e s t e n  Gründen. Und wer diese Stände 

dennoch dabey schützen wollte, der dürfte 

wahrlich nicht, ihnen das S e l t n e  nehmen.

Denn die saure Mühe des E h r e n - m ü s -  

s e n s  u n d  s o l l e n s ,  wird bey wenigen 

Exemplaren dieser Art, e h e r  e r t r a g e n ,  

als wenn ihr Name Legion ist.

( .  lC‘2 )
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H E B E  R Z E V C Ü N C.

enn jemand in den Gerichten Zeugen 

stellt, so will er ein Zeugnifs für seine Be­

hauptung schaffen. Er wünscht, dafs der 

Richter überzeugt werde von der Richtig­

keit seiner Angabe. Hier bey kommt es

nun auf zweyerley an:

1. Ob die Zeugen tauglich sind, das 

ist, ob sie das wissen können und 

sagen wollen, was sie von dem wis­

sen, wovon die Rede ist?

2. Ob das Zeugnifs nun so ausfallt, 

als der Zeugen - steiler es erwar­

tete ?

Gerade so ist es mit der Ueberzeugung 

von dem, was als bessernde W ahrheit er­

kannt werden m u fs, um uns zu entspre­

chenden Entscliliefsungen zu bewegen. 

W er hier nicht eben sowohl t a u g l i c h e  

Z e u g e n  abhört, ihr Zeugnifs nicht e r ­

w ä g t  und prüft, der kommt zu keiner 

Ueb erz e ugun g.

(L 2)



W as bedeutet nun nacli diesen Prämis­

sen, Ueberzeugung ? Es bedeutet entweder 

diejenige Beschäftigung oder den Zustand 

der Seele, bey welcher sie in irgend einer 

in teilectuellen Sache entweder zur Gewifs- 

iieit gebracht werden soll, oder schon ge- 

wifs geworden ist. Daher die doppelte 

Redensart, j e m a n d  ü b e r z e u g e n  und 

ü b e r z e u g t  s e y n ,  und das Zweydeuii- 

ge in dem W orte Ueberzeugung. Ist dem 

aber so , so müfste das G l a u b e n  eben 

sowohl die Frucht der Ueberzeugung seyn, 

und jemand der nicht überzeugt ist, k ö n n- 

te  auch nicht glauben. Kann man v o n  

a u f s e n  oder durch Andre überzeugt wer­

den, wenn man sich blofs l e i d e n d  da- 

bey verhält, nicht widerstrebt , aber auch 

nichts von dem t h u t ,  was man doch 

könnte j nämlich aufmerken, prüfen oder 

erwägen? Ich denke nicht.

D enn wenn die Ueberzeugung eine 

Frucht des Nachdenkens und der Theii- 

nehmung, wegen erkannter W ichtigkeit 

der Sache, wovon die Rede war, is t , wie

C 10.4 )
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kann beym Gegen theil von diesem a u c h  

Ueberzeugung erfolgen? Also stehts fürs 

erste fest, ohne Ueberzeugung giebt es 

keinen G lauben, weil es ohne Nachden­

ken, Prüfen und Erwägen keine Gewifs- 

lieit, und ohne diese, keine Ueberzeu­

gung giebt.

•: . n  ̂»; • • ; ä • L •„* ■ : -i t.- • ij'-i

i l O S ' u ]  : r x  « j b l U i  - 4L  ; j  J X  A  '• ’l j i »

Soviel scheint gleichfalls hierher zu ge­

hören, dafs u n d e u t l i c h  und u n o r ­

d e n t l i c h  v o r  g e t r a g n e  G r ü n d e ,  

Ueberzeiigung zu bewirken, nicht taugen 

können, -r— Dafs also z. B. eine aus laus­

t e r  b i b l i s c h e n  S p r ü c l i e n  ohne ei­

ne Sylbe Zusatz vom Prediger selbst, ver­

fertigte und gehaltene Predigt (ob sie gleich 

wegen des p u r  l a u t e r n  W ortes Gottes 

»jjgemeine Vorzüge zu diesem Zw ecke zu 

haben scheinen könnte) d e s w e g e n  

n i c h t  b e s s e r ,  j a w o h l  g a r  w e n i ­

g e r  überzeuge. W ie  läfst sich dieses 

Phänomen erklären ? Ich weifs es n ich t, 

wenn es nicht dadurch gelingt, dafs man 

auf das W esen  des B e l  e h  r e n d e n im

(L  3)



V ortrag, welches zum überzeugen gehört, 

zurück geht.

Das Belehrende ist nicht immer, aus­

ser in sehr wenigen einfachen, deutlichen 

Sätzen, im Them a selbst, sondern mei­

stens in der Ausführung. Aber eine Rhap­

sodie von B i b e l  - S p r ü c h e n ,  davon 

der eine zu denen, der andre zu jenen 

Vorder - und Nachsätzen geh ört, und die 

oft unter einander blofs durch ähnlichen 

Klang oder f r e m d  - a r t i g e n  S t y l  ver­

wandt sind, i s t  k e i n e  A u s f ü h r u n g ,  

sondern e i t e l  T h e m a  oder Text. Al­

so b e t ä u b e  n sie allenfalls wegen des 

Vom rtheiis der H eiligkeit, aber s ie  b e ­

l e h r e n  n i c h t .

c» . >o t .) 'io- { v n  i 9 i  jx ß  I i . u q  a o l  > jtj > r

Denn im T ext war und mufste noth- 

wendig nur d a s  enthalten seyn, was zu 

d e r  Z e it, d e n e n  Hörern, in s o l c h e n  

Umständen gesagt werden konnte. D er 

Lehrer aber mufs w äh len , was davon ent­

weder geradezu für seine i t z i g e n  Schü­

l e r  pafst, oder der Äehnlichkeit der La-

(  i 6 6  )
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-cren wogen sich doch nützlich anwenden 

läfst. T im t : er das : und trift dabey den 

rechten T o n ,  so.zittern im Einklane mit 

den sem igen, die Empfindungen seiner 

Hörej’. —  E r  ü b e r z e u g t !  Das Herz
' ' • j S S c I t i

( v, ie Youug .sügt.) wird dann durch den 

Verstand gewonnen. Dahergegen die Phan­

tasie von morgenländischen Bildern, M e­

taphern und Hyperbeln aufgeregt,* blofs 

■glüht, um nachher, wenn die gesalbten 

(Laute verhallt sind, wieder in die K älte 

deä F ieber- frosties überzugelien. 

ijil» uasiuli ifiob;U .uo< .'IoJ'pöy ncüjsfe

D ie wahre Beredsamkeit liegt nicht so­

w ohl in den Sachen selbst, als in ihrer 

Anordnung; so wie die wahre Stärke ei­

ner Armee! in ihrer Disciplin und Taktik, 
n n r h  s i c j m L i '  u ß f t i  1 0 ^  > i" r*-

Ueberzbngung -Lst demnach die einzige 

Mutter des G laubens, es -sey durch die 

Sinne, wie durch die Seelenkräfte; im 

•ersten Fall, wenn ich mich gewifs machen 

will vom Sinnlichen, im ändern Fall vom

■Geistigen. ̂  i ..............
oib .-*.i i& id ow — - m iiwaba - r  :>;./> a&i

(L4)



r • W ie  schön sagt daher der Apostel Pau­

lus in der i Ep; an die Gor. 2. v. 18.

4»D er natürliche (oder ganz am Sinn- 

55 liehen kiebteriae) Mensch vernimmt, 

oder fasset d a s  nicht, was mit sei-
j>*) q  ; ' ; ‘

»iipn geistigen Kräften (die er nie g e ­

h ü b t  hat) beurtheilt werden miifste.ee
'-'Lr .1 ’-iaiui : •

Aber wie verurtheilt der Apostel auch 

damit alle diejenigen, welche sich im Leh­

ren blofs an die Sinnlichkeit wenden, wo 

doch vom, Geistigen die Rede ist, und so 

die Seelen verderben, indem sie ihnen das 

Lehram t, welches zum Seegen eingesetzt 

is t, zum Gifte werden lassen. Gehört 

nicht zum Kampfe K ra ft, und Muth zum 

Ausdauren bis ans Ende? W ird  man auch 

als Sieger gekrön t, man kämpfe dann 

r e c h t ?  —  und w'er lebte je für die Ew ig­

keit, den dieser Kam pf mit den Reitzen 

der Sünde, verschonte? W o  bleibt aber 

die hohe Geistes - energie, die mich im­

mer au sh iftUen und fortringen und aufse- 

lien heifst auf Jesum und seiner vollende­

ten Zeugen - schaaren —  wo bleibt sie, die

(  » 6 8  )



zu aller Tauglichkeit (Tugend) so nötliige 

Kraft des Geistes, wenn selbst mein Leh­

rer mich durch seine ■weichen Vorträge 

e n t n e r v t ,  da e n mich s t ä r k  e n sollte ?

Grofse W ahrheit s c h ö n  sagen, ist zwar 

der Schlüssel zu allen Herzen, und Ueber- 

.zeugung ist der W ahrheit Triumph. Aber 

s c h ö n  heifst hier nicht, Bilder und Figu­

ren h ä u f e n ,  sondern bestimmt, bündig, 

edel und passend den Ausdruck w ä h l e n  

Denn Thränen und Zuckungen kann auch 

der Schwärmer erregen, indem er die 

Phantasie bis zur Glut erhitzet. Aber d ie
t ’ « UrJUU \
stumme Betrachtung der Situation bey 

trocknem Auge, und dann d e n  Ausbruch 
und Entsjchlufs:

» Ich bins nicht werth —  Aber ich 

3)will u m k e h n e n  —  N i c h t  m e h r

5>Trabern essen. —  m e i n  v a t e h ! —  

» d u  n i m m s t  m i c h  w i e d e r  anl tc

das hat Ueberzeugung, durch ernstes ver­

ständiges Erwägen der Gründe, gewirkt !

(  i 6 9  3

r • ! 
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F R E Y E R w  I L L E .
-i!/' t * « : * <!. 4
ryn- O V JTI5- fiOIl/*  ̂  ̂ •' 5 * ' ~?5i J - /i j  1*11 1' > I

' f y i r  Menschen können, so lange wir le­

ben,  auch wollen oder begehren. D er 

W ahnsinnige hat, wie der Verständige, das 

Verm ögen des W o  I le  ns. Nur unter­

scheidet sich ih r  wollen in Endzweck und 

Mitteln. Ja das W ollen und Begehren ist 

nicht einmal ein Vorrecht der Menschen, 

Sondern alles lebendige Geschöpf iiufsert 

dieses Verm ögen, bis an den scheinbaren 

oder wirklichen Tod. W as Wächst nun 

diesem W ollen  dadurch zu , wenn ich es 

ein f r  e y e  s, oder das Abstractum davon, 

einen f r  e y e  n W i l l e n  ( l i b e r u m  ar- 

b i t r i u m )  nenne? Ich denke nichts. Denn 

meynt man damit, aas innerliche W ollen  

oder Begehren, sey dem Zwange der Mäch­

tigen nicht unterw orfen, etwa wie das 

Sprichwort sagt: Gedanken sind zollfrey;

—  so versteht sich das, weil sie unsicht- 

bar sind,*) von allen innerlichen Krafi-

*) Daher das Sprk.'ttwort: de actrrltrr non judicat ecclesia, 

(lieber das V erborgne richtet die Kirche nicht.)

(£ O



iiufs erungcn der Seele schon von selbst!

.—  Soll es aber heifsen, der W ille  bedarf 

k e i n e r  Bewegangs - gründe um zu wol­

len, so ist das eine falsche und Erfahrungs- 

widrige B ehauptun g.

K ein T hier will und handelt o h n e  

B e w e g g r ü n d e  und der Mensch (der 

IVeylieh oft seine Vernunft nie zu V erstand 

erhob) sollte o h n e  d i e s e  wollen —  ? 

und gar ein Vorrecht oder einen Vorzug 

darinn suchen, welches er durch das Bev- 

wort f r e y  wollen, oder f r e y e r  W i l l e  

bezeichnet ? 

t&J i ' ' hum

Ob die Beweggründe z u w e i l e n  von 

z w i n g e n d e r  Natur für den■■Willen des 

Menschen sind oder n ich t, ist eine Unter­

suchung, die nicht geendigt werden kann, 

weil noch zu viel Akten - stücke fehlen.

Genung, dafs man dahin kommen kann, 

zu wissen, dafs Sinnlichkeit, Sklaverey der 

Verwöhnung und Trägheit, von vielen 

Menschen gleichsam zu L i e f e r a n t e n  a 1-

(  17 *  )



C )
l e r  i h r e r  B e w e g g r ü n d e  z u m  wol-j 

l e n ,  bestellt bind. Daher nennt der Apo-< 

t,tel Paulus diese Art-Menschen, K n e c h ­

t e ,  Sklaven . und Verkaufte unter die 

Dienstbarkeit der Thorheit und Sünde

U . S. W . '

Dagegen F r e y h e i t  d e s  G e i s t e s

um zu p r ü f e n ,  welches da sey die Art 

und Eigenschaft unsrer Veredlung durch 

die Lehre Jesu, als etwas wünschens - wer­

tlies von eben diesem Apostel empfoh­

len wird. / •: i

Aber von Freyheit des W illens in d e m  

Sinn, dafs er o h n e  Beweggründe wähle, 

finde ich nichts. Denn o h n e  B e w e g ­

g r ü n d e  und ohne g u t e  r i c h t i g e  Be­

weggründe wählen, ist sehr verschieden, 

und hätte nie vermengt werden müssen.

Schon ein erfahrner Politiker, kann 

aus Kenntnifs der Charaktere gewisser- 

maafsen Vorhersagen, welche Beweggründe 

bey einem  Menschen, den W illen oder Ent4-



Schluss bestimmen werden. Und wenn nun 

jemand, dem davon etwas ahndete, oder 

der diese Gabe der Politiker kennte, nun 

gerade das Gegentlieil timte, um den Po­

litiker irre zu m achen, dann aber sich 

rühmen w ollte, er habe d i e s e s m a 1 

n i c h t  n a c h  B e w e g u n g s g r ü n d e n  ge­

handelt: so ist sein Vorgehen nichtig; denn 

sein Beweggrund war ja, den Politiker zu 
täuschen.

W ie  ist’s also m öglich, dafs über.diese 

Lehre vom freyen W illen oder de libero 

et servo arbitrio ein so langer Streit ge­

führt, und selbst in der Ileligion soviel 

Unheil damit gestiftet worden ist?

Ich d en k e , dieses habe folgende Be- 

wandnifs:

i. Meynte m an, Goiies A llw issenheit, 

(also auch der freyen (y. ilikührlichen) 

Handlungen) leide bey der Behau­

ptung, der Mensch habe f r e y e n  

W illen, und könne daher d a s  Vor -

( i 73 >



( )

l i e r g  e s e h e n e  a u c I i  w o  1 n i c h t  

t h u n.

- •- : Ä- ’VjÖ i. f( xj f • 79D
. Fürchtete man sich den Beweggrün­

den etwas d e t e r m i n i r e n d e s  bey- 

zulegen, weil dieses den Satz, alle 

Menschen sind von Natur Sünder, 
und des ewigen Unglücks schuldig, 

entkräften könnte, auch die Unter­

suchung der Criminalisten und Päch­

ter bey Erforschung des Grades der 

Verschuldung schwieriger machen 

würde.

Dachte man sich die M enschen aus 

Unkunde der Naturgesetze anders, als 

sie sind, und verm eynte, die Gebote 

und Verbote wären die alleinigen He­

bezeuge des W ollens, ohne zu be­

merken , dafs lebhafte Empfindungen 

und Eindrücke von aussenher, unter 

gewissen Bestimmungen und körper­

lichen Verhältnissen, weit s t ä r k e  r 

zum YV ollen bew egen, als die kalte 

Erinnerung an das Gebot oder Verbot.



4. Verwechselte man Determinismus und 

Fatalismus, wemsstens in seiner De-' o
fmition, da der erste doch nur r e i t z t ,  

der andre aber z w i n g t .

5. Liefs man aus der Acht, wie doch in 

unsern heiligen Büchern die Sache 

ganz anders gestellt ist; als in den 

Sprüchen:

«E s ist dir g e s a g t ,  o M ensch! 

was gut ist u. s. w.

• « W  e n n  du fromm bist, so bist du 

« (vor Gott) angenehm u. s. w.

«So l e g  i c h  n u n  y o r ,  Seegen 

» oder Fluch u. s. w.

« L a s s e t  euch h e I f  e n u. s. w. cc

und ändern m ehr, wo docli offen­

bar,  die Freyheit, w ä h l e n  z u 

k ö n n e n ,  am Tage liegt.

Und was ist christliche Tugend an­

ders , als freyer Entschlufs, fortan Gotl 

recht zu geben, und nach seinen Geboten

(  * 7 5 )
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sein Tliun und Lassen einrichten zu 

w o l l e N. » We r  mir nachfoigen w i l l , 

j? sagt Christus, der wird (in sich selbst 

» bem erken) i n n e  werden, dafs ihm 

»wohl ist; und dieses W ohlseyn, diese 

»bessere F r e u d e  als alles, was sonst so  

» h eifst, wird niemand von ihm nehmen, 

» oder ihm entziehen können, cc

■

D as Resultat aus obigem, ist die Ueber-
* " ' * ’ V • • •
zeugung, nur der W ille  des T u gen d -lie­

benden, sey eigentlich f r e y  zu nennen, 

denn er richtet und urtheilt über den W erth 

der Bewegungsgründe. D agegen, wenn 

auch der Sclave der Sinnlichkeit und Lü­

ste , halben Erdtheilen geböte, so war’ er 

doch innerlich ein Knecht von d i e s e r  

Seite, weil er nicht über den W erth der 

Beweggründe richtet.
» ; .. . r . *• f

W ie sollte aiich das W ägen der Beweg­

gründe mit d e r  dazu nöthigen Ruhe und 

Kaltblütigkeit, in einer durch stürmische 

Leidenschaften, wie ein ungestümes-Meer, 

empörten Seele geschehen können ? Ohne



wageu und richten der Beweggründe .fin­

det aber auch keine l A u t d  110m i e  statt: 

30 wenig als ohne V erh ö r, oder Lesung 

der Akten, ein gültiger Urtheilspruch.

i;i- • r. U „j:.,/ .. •
» W en n  euch die W a h r h e i t  frey 

».macht, da*m (erst) seyd ihr .recht frey — « 

So erklärt sich der Lehrer und ..König der 

W ahrheit, Jesus Christus;* und bestätigtet 

damit, was Schon die i weisesten Menschen 

behaupteten,/-.dafs allein der W eise oder 

tugendhafte, -die wahre Lreyheit besitze.

li : - d ir ,  Off) .fl! IIJI  ̂A fTf*i! : i ■' .

W ahrheit und Freyheit gehören also 

zusammen, il W o  viel. W ahrheit ist, da ist 

auch viel Lrej heit- Und was ist natürli­

cher als 'diese Verbindung ?. Ist nicht Wahr-* 

heit die möglichste Uebereinstimmung der 

Zeichen mit dem Bezeicinieten, der Em­

pfindungen und Vorstellungen mit den ein- 

pfundnen oder vorgestelltenDingen,nach ih- 

rem W esen uluiniiren Eigenschaften ? Sind 

oder können aber nicht alle diese Stücke 

zu Beweggründen werden, die unsern W il­

len lenken? Unstreitig! Und wer viel 

(M )

(  l77 )



W ahrheiten kennt, Ist der also nicht wie 

ein Richter zu betrachten, der s e h r  v o l l ­

s t ä n d i g e  A k t e n  hat; und wird er nicht 

sichrer und h‘ever uriheilen können, als 

im entgegengesetzten Fall?

W o h er auch sonst die allgemeine Sehn­
sucht nach F reyheit, wenn nicht etwas 

mit Freyheit svmpathisirendes in uns wäre ? 

JJna doch sind, selbst der bürgerlichen 

Freyheit so wenige w erth! Das macht viel­

le ich t, weil sie n o c h  n i c h t  g e n  im  g 

W ahrheiten k e n n e n ,  die sie erst in ­

n e r l i c h  irey , wie Jesiis sagt, machen 

rnufs, wenn die a u f s  e r l i c h e  Freyheit 

ihnen recht -nutzbari werden soll. D en n 

der Menschen - wille braucht v i e l  W ahr­

heit, wenn er die Gefahr vermeiden soll. 
Thorheit zu wollen.

! 7 < -  ■ 11 , i .

<• *?3.. )
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F O R S C H E N .

V . i 1 i ' u-M! ! !  ’ . / . • . ;j>

R ieses W ort vorstattet keine Herleitung, 

und scheint ursprünglich deutsch zu seyn, 

da ohnehin diese Nation zu dem Geschäfte 

des Forschens viel Neigung zeigt. B ey 

dem W orte F o r s c h e n  im allgemeinen, 

denken w ir uns die Bemühung einer Sache 
auf den Grund zu kommen, sie von allen 

Seiten im rechten Lichte zu sehen, un- 

sern Standpunkt gut zu w ählen, o d e r  

s e l b s t  z u  d e n k e n .  —  JEs ist daher 

dieses Forschen allem trägen Nachsprechen 

ohne selbst zu denken, und also auch 

dem Köhler - glauben, so wie dem Beru­

fen auf Unfehlbarkeit der Traditionen und 

Kirchen - oder Menschen - Satzungen ent­

gegen gesetzt. Und in diesem Sinne heifst 

F o r s c h e n  soviel als Prüfen, mit ändern 

schon als W ahrheit erkannten Sätzen das 

zu Forschende zusammen halten , und so 

in sich selbst die Summa der rechten Fr- 

kenntnifs, und mit ihr das Reich G o t t e s  

i n u n s ,  oder der W ahrheit, erweitern. 

(M  - )



Man sollte denken, dafs dieses Geschäf­

te geradezu a l l e n  Menschen geziem e, 

uie 'von Gott mit Vernunft begabt, und 

diese anver traute .Gabe zu benutzen, 

lind nicht, wie Christi Parabel sagt, im 

Schweifstuche sie zu vergraben, verpflicht 

let sind.

iui i ’.i- :j ! ■■ lt  • '*!>
- In allen übrigen Angelegenheiten. de» 

M enschen, als bey Yerbessesnungeu der 

M aschinen, des Ackerbaues und der Me­

thode in W issenschaften und Künsten 

tt. s. jvv. wird dieses .Forschen auch beliebt: 

und empfohlen, ja die Forscher, als ausge-s 

zeichne tu und verdienstvolle belohnt und 

geehtt. Nur in der Religion allein ist es 

anders; obgleich sie für die wichtigste A ui 

gelegenheit der Menschen anerkannt wird.

(  ?-8ö )

, W as heifst aber «eigentlich Forschen in 

Religions-sachen ? Fs heifst, auf den Grund 

derjenigen wahren Erkenntnisse zu kom­

men , welche die Betrachtung der sichtba­

ren W elt und des deutlichen Evangelü 

Christi uns von Gott und seinen Eigen­



schäften geliefert haben, sich bemühen, 

den Geist hier von dem Bitehstaben Son­

dern, und seiner Ueberzeugnngen, Flüch­

ten und Hofnungen, f g e w i f s  z u  w e r ­

d e n  trachten.

tTDu .Vri«i Tf'l !  • { iS C ttl ü  .*Ti 3-*4

W 81111 nun dieses G  e w i f s w er d e 11 

nichts anders ist, als das so oft emplohhie 

Glauben, welches G l a u b e n  allen Meiir 
sehen als eine Urs ach ihres S eelig-s e y n s  

und w e r d e n s  mit liecht empfohlen wird, 

dieses Glauben aber ohne vorhergegaiignes 

Forschen nicht a u s  G e w i f s h e i t  ent­

springen k a n n :  so sollte man denken,

das Forschen in Pieligions - sachen könne
i n  •

n i r g e n d s verboten seyn. Und doch lehrt
. : _ V  . ..'-".T '
die traurige Erfahrung und G eschichte, 

dafs es nicht allein in d,er Römischen, son-
*s » • ' • t i  i  i", J  f . '  * ' < - * ♦ **!*'• ' ‘

dem auch in den ändern Kirchen - par-
• f. i

teyen , ja selbst in der Mohameaanischen, 

Jüdis'dien’, und fast in allen übrigen be­

kannten religiösen Menschen - ablhoihui- 

gen verboten sey.



< *«a )

Man hat nämlich fast überall bemerkt 

zu haben vermeynt, dafs das Glauben a u f  

A u c t o r i t ä t  —  oder das Annehmen des­

sen, was ehmalige Menschen darüber ge- 

meynl und festgesetzt hatten, für die Men­

schen überhaupt nützlicher sey. Man 

theilte die Menschen in Gelehrte (oder 

Geistliche) und Layen ein, und wenn man 

den letztem  gerade zu sowohl die Gabe als 

die Erlaubnifs zu Forschen absprach und 

versagte: so schränkte man die Gelehrten 

dadurch ein, dafs sie zwar Forschen, aber 

■das Erforschte durch Schreiben und Lehren 

nicht bekannt machen durften.

D urch diesen D ruck der Mächtigen 

entstand d as, was esoterische und exote­

rische W ahrheit genannt wird, oder W ahr­

heit für den Forscher, und W ahrheit für 

den Lehrer.

W e r sieht n icht, dafs bey dieser V er­

fassung der Charakter eines Lehrers sehr 

zweydeutig werden mufste? Dafs er nicht 

mehr wie der Apostel behaupten durfte:

»Ich glaube, d a r u m  rede ich !«



Dafs nicht na cli dem Bey spiel der Beroen- 

se r , die vielleicht d e s w e g e n ,  w e i l  s i e  

f o r s c h t e n ,  die E d e l s t e n  in Thefsa- 

Tonich heifsen, nun von den Layen m e­

in and mehr eigentlich a n g e f  ü h r  t w ur- 

d e ,  bey den Religions - lehren zu forschen, 

ob es sich also verhielte? und mithin in 

«len- Layen - schulen alle Anleitung zum 

e i g n e n  D e n k e n  aufhörte, ja auf hören 
raufste, wenn man nicht in die Gefahr 

kommen w ollte , dafs sie auch d a selbst 

■denken würde«, wo sie nicht sollten?

:\\ : ; ' >" - '•' , ■■ : “ ‘ " -
W as aber trat bey diesem ein geführten

Glauben auf Auctorität an jene Stelle: 

.Niehls als entweder gedankenloses Aus­

wendiglernen, nicht verstellbarer, nicht 

erklärter, also nicht verstandener Sätze, 

.die Verweisung aller religiösen Unterhal­

tungen, aus dem gesellschaftlichen I mu 

gang, und statt dieser, blofses l o s e s  Ge­

schwätz, Lasterhaftigkeit und Trennung 

von Gott; oder bey denen, deren Seelen 

ein Geistes -bediirfnifs von der Art als die 

Vereinigung mit Gott ist, s t a r k  fühlten, 

( M i )

( *8.3 )



eine geheime Verbindung zu Spaltung und 

Sekte. ' *

Bey dieser Einrichtung sollte nun der 

H aupt- endzweck vermulhlich d e r  seyn,  

dafs das V olk  r u h i g  bliebe, dafs die Leh­

rer nicht durch verschiedentlich geäufserte 

Resultate ihres Forschens, das V olk  in 

seiner wichtigsten Angelegenheit zum Par- 

te y - nehmen bewögen , und so der Staat, 

der freylich mehr und lieber im Auswärti­

gen sich beschäftigte, mit den einlärtdi- 

schen Angelegenheiten desto weniger zu 

thun hätte. Aber auch dieser Endzweck 

wurde verfehlt, wie die durch Luthern 

a n g e f a i i g n e ,  aber le id er! n o c h  l a n g e  

n i c h t  b e e n d i g t e  Reformation deutlich 

beweiset. Mit ihr ging zwar eine neue 

Periode für das F o r s c h e n  an; da aber 

die A n 1 e i t u n g z u m  D e n k e n  nicht 

a l l  g e m e i n  (wie doch so leicht ist) oder 

in  a l l e n  S c h u l e n  und Allen gegeben 

w u rd e: so gesch ah , was noch itzo ge­

schieht ? man fand beym  Forschen nicht,

(  1*4  )



was man hatte finden k ö n n e n , lern 

was man finden s o l l t e .  .
/. . ( ai , 1 . , . .g h«r

D ie  Bibel und ein einzelner Salz der- 

selben, oline Prüfung und Blick aufs cur, 

ijiiomodo, quando, cui etc. ? {warum,7\vie, 

wann, wem u. s. w. ?) ward das Losungs­

buch aller Thorheiten und -'Unordnungen. 

Man reihte.Sprüche der Bibel an einander, 

die nicht zusannn eiv. gehörten, nannte das 

Predigen und vom Geiste Gottes selbst be­

lehrt: werden.- So ward quo obsqurior eo 

•diviyiorl (je dunkler, je göttlicher!): die 

'Empfindung des undenkenden Haufens.

! hitli *li\ ■ *Y/. : r ■: ) |

Alles Selbstdenken verschwand endlich 

vollends, als die Lehrer gewisse Theorien 

einführten, wobey etwas mechanischeis 

und‘ sinnliches die Stelle des Geistigen er­

setzen sollte —  als, die .Vergebung der 

Sünden auf gesprochene W orte oder ge­

kauften Ablais verkündigt, die k ü n f t i g e  

Seligkeit nicht mehr als Folge der i t z i -  

r e n ,  sondern auch wohl durch f r e m d e
o  '

Bitten zu erlangen für möglich erklärt, und 

(M  5 )
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s t e l l v e r t r e t e n d e  G e n u n g t h u u n g  

bey dem gerechten G ott, als Ersatz aller 

fehlenden Schicklichkeit für die W ohnun­

gen der Gerechten, ausgegeben wurde.
, , ! ‘ i ■ h, ., •

W as war auch in der That nun noch 

■zu ü b e r d e n k  e n übrig, in einer Religion, 

wo Dreistigkeit im Glauben und E r g r e i ­

f e n  eines fremden G utes, die Seligkeit 

schon versprach —  wo viel g e r n  verübte 

Laster von Jugend auf den Menschen de- 

m ü t h i g e r  und also der Gnade Gottes 

weit empfänglicher machen sollten, als 

wenn er früh schon ernstlich den Lockun­

gen der Sünde widerstand, und nun un- 

s t r ä f l i c h  seinen Lebens - weg zu gehen, 

Gottes W illen zu wissen, so wie sich nach 

ihm zu richten bemüht w a r, wodurch er, 

wie es hiefs, nur zu leicht in Gefahr des 

leidigen S t o l z e s  käme. —  j

■ i nc j

Man irrt daher wohl gar sehr, wenn 

man itzt, da von Seiten her, wo man es 

gar nicht vermuthete, durch Geschichte, 

K om ödien, Rom ane, Spötter und Frevler



u. s. ■vv. das unstatthafte Benehmen der Par- 

teyhäupter so sehr zu Tage gelegt ist —  

wenn man i t z t ,  sage ich, n o c h  auf s o 1- 

c  h e Autoritäten a l l e s  bauen w ill, die 

doch kein Ansehen mehr haben.

■ r ■ i. . • i •

Hat hier und da ein Forscher oder 

Sdbstdenker nicht Klugheit genung bewie­

sen , hat ihn etwa der Hunger und das 

Elend genöthigt

aliquid carcere dignum (etwas des 

Gefängnisses werthes)

mit unter zur öffentlichen Kenntnifs gelan­

gen zu lassen? —  O wie gerathener wäre 

es da, mit einer hinlänglichen Pension sei­

nen Magen zum schweigen zu bringen, und 

seine übrige Kraft zu benutzen —  als s e i ­

n e t w e g e n  a l l e s  F o r s c h e n  zu ver­

bieten, welches, da doch Köpfe sich nicht 

wie Kanonen vernageln lassen, durchs 

Verbot nur gereizter wird, und sich nicht 

u n t e r d r ü c k e n ,  wohl aber durch Pu- 

blicität und Freyheit u n s c h ä d l i c h  ma­

chen läfst. :

(  i 8 7  )
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. Und "vvalirlicli, es ist noch viel zu For­

schen ü b rig! Nicht sowohl nach Materia­

lien , denn Gottlol)! einen ändern Grund 

kann niemand legen, als den der grofse 

Baumeister Jesus Christus gelegt hat. Aber 

der Bau selbst und wie die vorhandenen 

Materialien benutzt w erden, da fehlt e s ; 

wir sind nicht geblieben an unsevm M ei­

ster Christus, Wir haben andre Meister ge­

sucht, und diese Meister haben u m s  die

Kunst nicht recht.gelehrt. Christus sagte: ; . • r. ö h
Forschet in der Natur und S c h r i f t !  und

jene Meister verwiesen uns auf i h r  Sv-

•stem, ja sie v e r b o t e n  und verbieten

noch oder e r s c h w e r e n  doch durch

'schlechte Schulen und schlechte Lehrer

und Lehrbücher dieses heilsame Forschen,

oder wollen wenigstens das ] ' r f  o r s c h t e

n i c h t  g e s a g t  w i s s e n .  Diese Störung

aber bringt der Menschheit ungemeinen

Schaden.

. ' ms '

Denn womit ich oft umgehe, oft mich 

beschäftige, viel davon spreche, davOii 

nimmt meine Seele ihren Charakter an.



( J«d )

Sollte dieses bey dem U eberdenken, Le-* 

sprechen, Schreiben u. s. w. von r e l i ­

g i ö s  e n M aterien, allein eine Ausiudmie 

leiden?
( ■ r r.l:) r .n ;„ io I' .-1)

J, > £ / £> !/T im, :i- rta1'IE;{ Oü ftoilog

V  Ö R  Ü i l  X  H E I L . J
. “I o i 1". n*r£» * £>!;n bi-.r > irol

► >rv<- < c :-i i;' .—r*? /. r

r o v  ?,!;■;/■ , a e i l s  tiul» , xiö&Siüfi »ist

jy)as innerliche^und aufserliche Resiill^il eir

nes Urtheils ohne genügsame Prüfung ^

nennt man V  o r url

i *: jK ll  ’ -’L f r  *r^V.r*

.. M e i n u n g e n  sind die zahlreichen

Kinder das Vorm theils. D a vielleicht alle. i . r n m r r  i  ■ _

menschliche W eisheit . hlol# jj§gaüy ist , 

und ein jeder mit L L Rousseau gestehen 

m ufs, (obgleich nur die Besten es geste­

hen werden).dafs in dem K ön igreiche der 

Blinden die Einäugigen Könige .sind, oder 

der W eise nur d e r  ist, der . die . w e n i g- 

s t e n  Tliorheiten begeht, alle Thorheiten
s ' » -  • ♦ -  .v  * _• ; ;  *. i j  r . '  ' ■ -

aj/^r aus Vorurtheileu entspringen: so er-



giebt daraus sich die W ahrheit des alten 

Satzes:

mundus regitur opinionibus. 

(Meynungen regieren die Meisten.)

D an» aber ist es unerklärbar, wie Men­

schen so  hartsinnig auf M e y n u n g e n  

bestehen, sie als das non plus ultra erklä­

ren , und alle f e r n e r e  Prüfung dersel­

ben untersagen können , da sie doch wis­

sen m üssen, dafs a l l e s ,  w a s  v o n  

M e n s c h e n  k o m m t ,  a u c h  m e n s c h ­

l i c h  i s t .
_ . . : • i ■ - t » i i •

Sehr wenige Menschen trachten nach 

W ahrheit, theils, weil sie wie Pilatus den­

ken: W er weifs, w a s  wahr ist! theils, 

weil sie den Nutzen des Erkenntnisses der 

W ahrheit nicht einsehen.
.

D er amts- treue Richter, obgleich man­

cher Piechlsstreit nicht zehn Reichsthaler 

an W erth  zum Gegenstand h a t, liest doch 

vorher, ehe er urtheilt, die Akten. Er 

forscht nach Bew eisen, erwägt die gelie-

(  i9<*  )



feiten Beweise der Parteyen, und urtheik 

endli.ch n a c h  B e f u n d  d e r  S a c h e n ,  

y n d  die Menschen überhaupt. in Angele­

genheiten , die ihr ganzes W ohl betreffen, 

sollten zufahren und urtheilen dürfen, e h e  

sie geprüft haben? »U nd was erfolgt auf 

»die Prüfung?« sagt mancher Feind des 

Gebrauchs der Vernunft ? —  » Irrt der 

»Prüfende nicht auch?« Ich antworte: »er 

»irrt' doch w e n i g e r ,  und wo er irrt, da 

»ist s e i n e  Verschuldung g e r i n g e r  :—  

»D enn er verachtete den, Schaden n ich t, 

»derl aus Irrthum entsteht, er w o.l .l .t k  

»nicht iren. cc o f t ,ir  r e n ist aber keine 

Kleinigkeit. Denn wer vermag den

doppelten Schaden, der aus gestiftetem Bö­

sen und unterlassenen Guten entsteht, zu
schätzen I
ii i■ , yac  yi..fj / u

Vorürtheile sind aber gewifs nirgends 

schädlicher als in Religions - sachen; nicht 

sowohl als wenn Gott den Irrthum als Irr­

thum d a  besonders strafe, sondern viel­

mehr n o ch , weil o h n e  G o t t  r e c h t  

z u  k e n n e n ,  manche .Freude an Gott

(  * 9 *  )



U'7/i*g e-Geiste's - .-Freude,'z. E. clor 

&chm erzen-öder Kuntimrn' - leidenden, G e­

fa n g e n  unfdÄSTffteft) entbehrt werden mufsy 

iieUih<£ F reude'doch auch das- b e s t e  Le^ 

h&h- 11 o c liK - ö t« ü  f s  e n könnte. ‘ ' ->
fa ß  Jr : . l fO ZIVff bli 'f ••«. ' riü-'; •) :;ia

W er auf*fremde Autorität in Religions- 
Angelegenheiten a l l e i n  baut, der mu& 

ilach allen hdkahnten christlichen Reli- 

giöns - systömeh (selbst die Iden lidei fra- 

trurii niöht ausgenommen) von Gott ein  

falsches Ürtheil fä llen , und das Contrasti- 

rende des Systems so ti-ef fühlen, als er 

überhaupt zü iü h len  vermag. D er Macht- 

spruch nun, um diese Knoten des Contra- 

stii’end.eH, wie mit dem Schw-erte’, zu zer­

hauen,* heifst: • ..........

( *ya )

G l a u b e , dafs es so  s e y ,  als ich

Können aber die Menschen (auch die 

gemeinsten^ in ReligioUs- sachen etwa die­

sen Glauben auf mensrhüche Autorität 

entbehren ?>! Ja und Hein ! wie man 

V\ ilf, *Ja! so lang#’ in schiröoltten Schulen,



(  * 9 5  )

alles e i g n e  Denken vernachläfsigt, die 

s ä m t I i c i i e n  von Gott verliehenen See­

lenkräfte nicht geübt, fürs eigi'Te f i n d e n  

der heilsamen bessernden W ahrheit nicht 

gesorgt, mithin die Menschen gewissen­

haft und religiös zu m achen, der Schulen 

Endzweck n o c h  n i c h t  ist •—  da ist 

freylich das Nachbeten, träge Iiinnehmen 

und gelten lassen, was es gelten kann, der. 
v o r g e s a g t e n  W o r t e  besser —  als gar 

nichts. —  Es bleibt ';doeh wohl e in  G e­

danke hängen, an den sich in der Folge­

zeit etwas wahres anknüpfen läfst.

•1 .. v.. f .  OY/ ,
s e h e n  hilft, so  s e y  e s, und so m ü s s e

iionitjis; . o ~— jf'
e s w i e  Gott es will, wenn allgemeineiü 11 'tun J .. ; T •«
Glückseligkeit folgen soll; dann erst kon-
-■jt p f »  • U l  . . .
nen die Schulkinder, wie einst die Ein­

wohner Samariens sagen:

(N )



Und wie viel würde der Umgang an An- 

muth gewinnen, wenn das eiserne Y o ra it 

theil von Gostume und M ode, von Ehre 

und Schande, vom Schicklichen und U n­

schicklichen, vom Erlaubten und Uner­

laubten u. s. w. uns nicht in seine Fesseln 

schmiedete! Tauben Ohren, durch Yor- 

urtheil, sagt der Menschen - freund sei­

ne Gründe —  Kreutzige; ihn! ruft der 

Schwarm entgegen! und es:ist fast nur im 

Englischen Parlament noch Gebrauch, das

hearr h im !
ntuq. : ,1 ,:r • jj^x

oder höret ihn! erschallen zu lassen.
.

A u f Gründe achten, ehrfurchtsvoll und

g e r n  W a h rh eitT *T ’ 1 * J ‘“ U l  J

sie auch tönt —  

für M enschen, di

nothig brauchen, wenn sie ment s t e t s  ir-
’ ii ' V  • I 'v t . i- * xrjilren wollen! *

na^hißmuc. iuinic./ 

den

CfCIi_ v.hK'im  s Ji0
una nicht eher in der That g e g l a u b t ,

. J .1' ' i; nßvFl * • g
als bi s  s i e  D A i ü r  erkannt ist.

(K)

( *9+ ;

D ie W ahrheit aber wird nur an
_ .. , T•• - t uev. ■
Gründen e r k a  11 nt. welche sie bestäü

loren, wo und w o h e r
.• . o a Liiij ii ■■ iLo a

o wie geziemend ist aas

e doch die VV ahf-heit sei*
l c .- i i s b I o i  j i w J i i i l s f ' a o i j J D



»K önnen denn aber wohl a l l e  Vor- 

» urtheile aus Autorität entbehrt werden in 

» d e r  Menschen - gesellschaft, wie sie itzt 

ist?«  Darauf antworte ich freymüthig: 

nein! A l l e  K i n d e r  am Verstände be­

dürfen ihrer unstreitig.
< * . ::  -rrrt*- V ■ } .. .'fiii / j . i. 1 jiiUl <» ..........ö " Tj Ö

Das Kind mufs seinen Eltern es Zu­

tr a u e n , dafs ihre Gründe gut sind, weil sie? 
mehr Erfahrung haben, als das Kind. —  

Eben so den l e h r e r n  und Aerzten. —  

D er Unterthan inufs ein gleiches seiner 

Obrigkeit Zutrauen. —  Kurz aller mensch­

liche g e s c li w in  d  f. Gehorsam, stützt sich 

auf Autorität.
.

Aber so wie die Fähigkeit zu prüfen da­

mit nicht erlischt, dafs ich o f t  h a n d e l n  

in u f  s t e , b e v o r  ich zum prüfen Zeit hat­

te : so ist auch in allen wichtigen Dingen, 

\Vo d i e s e  Z e i t  g e g e b e n  ist ,  d ie ‘Prü­

fung -Pflicht. j;Und wo wohl m ehr, als in 

dem wichtigen Anliegen der Seele, wenn 

mir voi'ge5chtieben w ird / w ie  und w a s  

ich von Gott denken soll?- -

( N a )

(  ! 9 5  )



( MJb J

■*> So wäre aber bey denen, die nicht 

»K inder am Verstände sind, auch das 

»Bauen auf .die Autorität Jesu Christi un- 

» ter die Vorurtheile zu rechnen?« Sagt 

Er uns nicht: » s o  ist Gott gegen dieM en- 

» sehen gesinnt, und so  mufs der Mensch 

»gegen Gott gesinnt seyn, wenn ihm wohl 
»seyn soll; und wenn ich nun d a s  auf 

sein W ort als W ahrheit annehme, ist das 

» nicht auf Autorität angenommen ? «

.1 v-y.v.r. t> '~r' ~ ~  ‘Oa  ̂» 'ja

Aber kann ich , o h n e  Jesu Lehre zu 

Hülfe zu nehm en, prüfen, w ie  Gott ge­

gen die Menschen gesinnt ist, und je dar 

mit fertig zu werden hoffen? Interelsirt 

m ich indefs diese Sache nicht viel zu sehr, 

um zu wünschen, in ihr a u f s  R e i n e  zu 

kom m en2 Lsl der u n b e k a n n t e  W eg- 

weiser im unbekannten, Lande nicht schon 

viel werth? Bin ich nicht i m m e r  ein 

Kind am V erstände, d a  WQ jes auf Nach* 

richten v o n  d i e s e r  ArtJankefmmt, und 

war clenen Kindern (siehe oben) nicht er­

laubt auf Autorität zu bauen ? Und ist Je* 

sus nicht ein e ^ h m e r ?  Lehrer un/l



( m  )

Stifter einer neuen Religion, der sich von 

A llen darinn unterscheidet, dafs E r :

' i .  Selbst von seiner HistQrie wenig der 

Prüfung fähiges erwähnt.

9. D a s  P r ü f e n ,  oder i n n e  w e r d e n

«aber daselbst empfiehlt, wo es Statt 

findet, nämlich ob es mit uns Men­

schen so  beschaffen ist, wie Er lehr­
te , und ob

3. auf den Versuch ihm gehorsam zu 

seyn, das versprochene W ohlseyn und 

die F u r c h t l o s i g k e i t  v o r  G o t t  

nicht wirklich erfolge?

W as ich nun p r o b i r e n  darf, das prüfe 

lind forsche ich ja, und wo ich e t w a s  

prüfen kann und zwar das I n t e r e s s a n ­

t e s t e ,  näm lich: —- o b  m e i n  W o h l ­

s e y n  d a m i t  b e s t e h t ?  da darf ich 

kähnlich vom ü b r i g e n  schliefsen.

Einst seh ich d a s  im hohen,1 Lichte 

W as ich bisher noch dunkel sah.

(N3)



( »9S )

Denn ich w eifs, dafs', so wie meine 

Empfänglichkeit für W ahrheit zunehmen 

w ird, also auch mir ihr unversiegbarer 

Quell in Ewigkeit strömen mu f s .

. jlfbiUT: *'• :i :: •
S Y M B O L I S C H E  B Ü C H E R .

‘A l l  ■;;! rrtf ÜCYl ■ • i < r;n  '

33em Geiste des Christenthums zuwider, 

welcher Vereinigung durch L iebe, und 

nicht Trennung lehrt, hat man schon längst 

gewisse Sammlungen von sehr verschiednen 

Meynungen und W ahrheiten zusammen ge­

tragen, und diese Mischung S y m b o l e n  

benannt. Eine jede Kirchen - partey hat 

die ihrigen, und wer sie nicht bestreitet, 

sondern sie auf Befragen h e r s a g e n  kann, 

der gehört zur Partey. W er sie aber be­

streitet, heifst selbst bey den triftigsten 

Gründen, die ih n  bestimmen, ein Ketzer. 

D ie  Äehnlichkeit seiner Leugnungen oder 

Behauptungen mit schon vorhanden gewe­

senen K etzern, weiset ihn in seine eigne 
(F V )



K etzer - k  l a s s e .  Hat er erst einen K et­

zer - nahm en, so ist er gemeiniglich für 

die W elt verlohren, so brauchbar er auch 

sonst wäre. Und in gewissen Ländern, 

wenn er nicht widerruft oder beym Eyde 

heuchelt, kann z. E. ein Anhänger der 

Meynungen des A r  in s  nicht einmal das 

Amt eines R e c h n u n g s  - f ü h r  e r  s be­

kleiden , so geschickt ihn selbst seine so­

genannte K etzerey , dazu auch erklären 

möchte.

-Iiiiüsib mönfi- ffi’iitw/cä :Lx>b oi? •. • r
W as sind denn nun eigentlich Symbo­

lische Bücher? Sie sind Auszüge aus der 

Bibel nach Maafsgabe der Philosophie de» 

Ausziehers. W er machte diese Auszüge? 

Menschen machten sie.

boßj- hl'il < m'J jts eoÜA !.(■.• '
Bey; welchen Gelegenheiten und Anläs- 

sen wurden sie verfertigt ? W ann Streit *) 

entstanden war, über Meynungen und Ge­

bräuche , Trennung und Zwiespalt die Ge-

(  * 9 9  )

♦) Und ohne vorhergegangnen Streit gab es keine Concilien, 

Colloquien, Synoden it. s, w.

( N  4 )



müllter erhitzte, keiner U nrecht, sondern 

als Parteyhaupt viel Anhänger haben, und 

Meister des Glaubens seiner schwachem 

•Mitglieder seyn wollte. —  D a w urden, 

wie die Geschichte lehrt, die Symbolischen 

Bücher a l l e r  christlichen Religions - par- 

teyen verfertigt.
r ' 'I ’ l „tj i r  -  : £ ' - : ■ *.■ • v • v. n , ;; j /'

w ie kommis aber in aller W elt, dafs, 

da sie doch alle tlie Bibel zum Grunde leg­

ten, und c h r i s t l i c h e  Parteyen heifsen 

w ollten , sie doch soweit in ihrem diesfal- 

sigen Benehmen vom Geiste des Christen­

thums abwichen? Es scheint fast, sie hat­

ten lieber die Ehre bey Menschen, als den 

Bey fall Gottes, und Sagten öffentlich, wie 

unter ändern selbst Luther! *) » dafs, wenn 

» auch Alles zu Grunde ginge, und Land 

» und Leute v e r d ü r b e n  u. s. w. seine 

» Meynung über a. und b. u. s. w. dennoch 

» behauptet werden inüfste»«

(  a o o  )

Von Luthern gilt vorzüglich das Wort, was Tacitus von» 

Agrieola sa g t; vir magnns, quatttmn licebat. ■—



(  )

W enn der billigere Erasmus ihn dann 

zu mildern Gesinnungen ermahnte, schalt 

er ihn eine giftige Otter; die Fürsten aber, 

die ihm im W ege waren, wünschte er todt 

b e t e n ' zu können u. s. w.

Ist nun bey so w a r m e n  Köpfen als 

Athanasias, Luther und Zwingli u. s. w.

v aren, wohl zu verm uthen, dafs sie ihre 

Auszüge der Bibel, die jetzt Symbola heis- 

sen , mit gehöriger W eisheit, ruhiger Prü­

f u n g  und Behaltung des B e s t e n  (wozu, 

wie man w eifs, Kaltblütigkeit und Ruhe, 

gehört) werden angefertigt haben? Ich 

denke n e in ! denn ihre Arbeit beweiset es.

W ie  beweiset das ihre Arbeit?

Erstlich. Ist darinn eine unrichtige Lo­

gik, oft in den wichtigsten Stellen, sö dnfs 

ein fehlerhafter Zirkel im Schliefsen' ge­

macht. wird.

Zum ändern. Ist Undeutlichkeit im 

Ausdruck, gerade d a ,  wo Deutlichkeit 

am nöthissten war.

( N  5 )



Drittens. FeKlt es an richtiger Exege­

se , und es wird gewöhnlich eine d u n  k 1 e 

Stelle der Bibel zum Grund, einer streiti­

gen Meynung gelegt, wo die deutliche 

Stelle darneben, das Gegenfcheil behau­

ptet.

iß  u ;  -■ . t ä> ..H'i ■ ■ ‘ -ü ' : u f  n i ;  . r
Viertens. W ar es sichtbar, dafs bey

vi elen Punkten ein Naher - treten der Par­

teyen sehr möglich war. Aber um den 

Bruch recht grpfs, und die Spaltung recht 

weit zu m achen, bestand man hartnäckig 

auf seiner Meynung. -

2, T ° I \ ! • u, ■ •

Fünftens. Erfanden die Pärteyhäupter 

(Zwingli doch wohl ain wenigsten) solche 

Religions- theorien. die das e i g n e  D e n ­

k e n  urmöthig, das e i g n e  T h u n  der 

Gebote Gottes durch Jesum , entbehrlich 

machten, und dem Hange des gemeinen 

undenkenden Haufens zu wunder - vollen 

und abergläubischen Erwartungen gemäfs 

waren.
r - J l*A .ur^rr:; ; i

Sechstens. W aren alle Verfertiger der 

Symbolen, g e i s t l i c h e n  S t a n d e s ,  und

(  ÜO '2 )

(c V . )



sie vergalsen nicht, nachdem sie erst Chri­

stum, obgleich wahren G ott, zum V lka- 

riurn der Menschen gemacht halten, sich 

wieder zu Vikarien Christi zu erheben, 

wodurch ihr Ansehen, selbst ohne Ver­

dienst und W ürdigkeit, durch die blofse 

Ordination, welche theils traditionel war,  

theils Glaubens - sache w urde, gar sehr 

gewann!iJ * --

; >,rf *"10 ! r broj t rislil. o i q
Siebentes. Dachte niemand von den 

altern und neuern Parteyhäuptern genung 

daran, dafs in S c h u l v e r b e s s e r u n g e n  

a l l e i n  der Grund aller wahren R e f o r ­

m a t i o n  zu legen sey, und dafs Auswen- 

dig-lernen ohne zu denken, den Menschen 

eben so wenig an der Seele bessere, als 

ihn, Essen ohne zu verdauen, körperlich 

stärke. *)

( 205 )

*) Man wird mir hoffentlich die Beweise und Citationen er 

lassen, die zu Belegen aller dieser Behauptungen diene« 

möchten. W er noch daran zweifeln Könnte, der wird auch 

zw eifeln, ob ich richtig citirt hätte, und die, welche die­

se Citanda kennen, mrüfsten Stellen aus Büchern v o n  

n e u e n  gedruckt bezahlen, die ihnen längst bekannt sind.



Aber haben denn auch diese R.eforma- 

tören (welche thaten, was I h n e n  d a ­

m a l s  gut schien) mittelst einer f ü r  im ­

m e r  geltenden Vorschrift den menschli­

chen Verstand einzäunen w o l l e n ?  Ha­

ben sie gewollt, dafs nach ihnen niemand 

es besser mache? Haben sie dieses B e s ­

s e r  - m a c h e n v e r b i e t e n  k ö n n e n ?  

Luther wenigstens hat es geradezu em ­

p f o h l e n ,  und h ä t t ’ ers auch nicht ge- 

than, so versteht es sich von selbst, dafs 

die Erforschung der W ahrheit ])is an das 

Ende der T age, das Haupt - geschäft für 

den menschlichen Geist seyn müsse.

Sollten denn nun aber alle Symbola 

gänzlich zu verwerfen seyn ? Keinesweges, 

wenn sie nur zu erhalten w ären: das ist, 

wenn man erst einig geworden wäre, nichts 

als das a u s g e m a c h t  G e w i s s e ,  darinn 

aufzunchmen. Man sieht leicht ein, dafs 

das G e h e i m n i f s v o l l e  an sich selbst,

(  2 04  )

Und um diese Verzeihung, dafs ich überall zu wenig citirt 

habe, bitte ich durchaus fürs Ganze,



s ic h  a ls o  zu keinem s y m b o l o  schickt, 

50 wahr es auch sonst seyn mag. *) Man 

sieht ferner ohne mein Erinnern, dnfs in 

Luthers Catechismo viele Fragen, »was ist 

>3 das ? « keine vernünftige Antworten , als 

etwa, j^ich weifs es nicht —  « leiden. —- 

Und dafs ein Kinder - catechismus noch 

eine ganz andre Organisation, als selbst 

d e r  b e s t e  unter allen bekannten haben
y •' 1 •■>'!* Vlc i  ■

müsse u. s. w.

D ie Augshurgische Confession, dieses 

vor mehr als drittehalb hundert Jahren im 

Streit über Lehrmeynungen, zwischen Rö­

m isch-und Protestantisch- gesinnten über- 

gebene Glaubens - bekennthifs (NB. d e s  

p r o t e s t a n t i s c h e n  P a r t 8 y-ha u p t e s ,  

n i c h t  a l l e r  P r o t e s t a n t e n )  **) wird 

für ein symbolisches Buch erklärt , dessen 

Beybehaltung um des Religions- und W est-
»...1(1 ,n iil/n.i ir^ö-oiriT sa’s i.r.- j. ■ v.i ,x  . /**
.■ •(' " .1 •;........ ■ • 4

Es möchte denn in cieni einzigen Shm  ?<>yn, wo Syn>fco- 

lum auch . L o s u n g s  >• w o -rt, ( P w o ie )  bfcßfcUU-t.

■ • • ■ ■ !• -  - ■■■■' • ■:> ■ ■
* 0  Sonst hätten sie unter sich nicht uneinig seyn können,

*  | p ...............
wie sie «toch waren.

• > : >iiS .: v <" n * t

(  2 0 J  )



( not) )

uPiälischefi- Friedens willen *) zur Sicher-
x  '

heit der Protestanten nothwendig sey. Und 

ea werden sogar liier und da von neuen 

auf a l l e  darinn enthaltene **) Lehren, 

(D ogfnata) die N e u  - a n g e h e n d e n  im 

Lehr - amte eydlich verpflichtet. W as ist 

mit dieser Verpflichtung a u f  e in  B u c h  

wohl gemeynt ? Ich denke :

a. Dafs sie wissen sollen, w a s  in den* 

Buche steht.

2. Dafs sie a l l e s  darinn für W ahrheit 

haken sollen.
I t l i  ■’ f f :  j  ’ r;  7 0  V

3 . Dafs sie s o lehren sollen, wie in dem 

für s y m b o l i s c h  oder t o n - g e b e n d  

erklärten Buche steht.
& ö L) .c * ciilini.' ' r i ■— ! ) WiOÜOS

■ * ’ *
*) Die Sicherheit der Protestanten ist wahrlich nicht mehr in 

der \Augstmrghsclien Confessioti, auch wohl nicht im Reli­

gion* - und Westphäüschen Frieden zu suchen, sondern irt 

. ihrer Macht ,̂ Vereinigung und Klugheit.

**) Ich vreifs, dafs sehr angesehene Theologen meynen, man 

verpflichte nur ey<ilich auf die G r u n d 1 e h r e n in den 

symbolischen Büchern. Welche aber diis^s sind, dasliafc 

liocii-niemand^ ganz widersprach - iotfs bestimmt; und sin i

es wirk lich Grundlehren, so sind sie es, u m  i h r e r  a 1 1-
■ • ‘ i . ■ rj -f ßxiszit « 7. {**

g e m e i n  h e i l s a m e n  W a h r l i e l t ,  n i c h t  w e i f  s i «

i n  d e n  s y m b .  B ü c h e r n  s t e h e i i .



Hier sind der Inconseqüenzen nicht weni­

ge —  doch ist die Sache selbst zu wich­

tig, um nicht folgende W iderlegung ernst­

haft zu beherzigen.

tish’iat/L ; > i ,; < ;i ’
Ad. a. W enn sie blofs d a s  zu wissen brau­

chen, was im symbolischen Buchc, 

die Augsburgische Gonfession ge­

nannt , steht, warum in aller W eit, 
.• lernen sie denn auf Schulen und 

Universitäten, L atein , Griechisch 

und Hebräisch, -Syrisch und Chal- 

däisch, Hermenevtilv, Polemik, Exe­

gese, Patristik und Kirchen - ge- 

.1. . ,1 schichte? W arum  lernen sie P r e -  

r ■ i d i g e n ,  da das H e r l e s e n  eines 

j Abschnitts nach dem ändern aus

dem symbolischen Buche, rder Ab- 

, ti i sicht weit g e m ä-f s e r wäre u.s.w.

i’jdbi;: t?; i joLG Vjiüfi 

Adi b. W er hat je gehört,Jjemqntl im  v o r -  

■afus zu t  erpfLj ^Ja tem , , was er 

•"■ i: 5in d e r  £ o l g e  i i i f  W laluheit hal- 

:;vterf s o l l !  Und kann man für W ahr­

heit halten w o j. ,vvyi> es u y  s

(  2 o y  )



n i c h t  ist? Ist die W ahrheit von 

155anoch die von 1791 ? Ist w a c h ­

s e n  in religiöser Erkenntnifs, seit 

der Verpflichtung auf symbolische 

Bücher, ein Laster geworden? 

•#A7 r! r / / s i s  v .  n 1» ;!d üi - lifSVY .1» -hA
Ad. c. L e h r e n ,  wenn es nicht, wie ge­

sagt , h e r l e s e n  von W ort zu 

W ort des symbolischen Buchs heis- 

sen soll, setzt ja l i in  z u t h u n ,  aus 

dem eignen guten Schatz des Her­

zens, voraus. W ie  kann nun je­

mand verpflichtet werden, überall 

so  zu lehren, als im symbolischen 

Buche steht, ob er es gleich nicht

• d u r c i ta irs f ü r  W a h r h e i t  z u  

‘ -  h a l t e n ,  a u f  d e n e n  v o m  S t a a t

•dA g e s e t z t e n  U n i  v e  r s i t ä t e n ,  ge-

•v' r l e r n t  h a t ,  und also auch nicht 

hält? Oder ists nicht schreckliche 

Sünde, das Lehr- amt der Christen 

mit Heuchlern zu besetzen, die um 

des Bküches w illen, die W ahrheit 

-idr,7, ihrer Empfindungen und Ueberzeu-

■ J gungen verleugnen?

(  2 ö 8 )
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• Ohne Lahr freyheit mufs e«? ober dahlii 

kom m en; und die. W ahl zwischen Hunt 

ger und Heucheley, ist eine schwere Ver* 

suchung. —  H ilf deinem V olk auch in 

fie se r  wichtigen Angelegenheit, o du Gott 

der Wahrheil: und des Erkenntnisses!

B I B E L.

-itl VJljJrf- ui \ ■' ' cOiVlb iUde

i i )  u h r - 'J : i b .  I  fr M 3 & t u i s < s

0 hne allen Zw eifel ist keine Sammlung 

von Schriften auf tleni • Er d b o d e n d i e  iih 

M erkwürdigkeit unsrer Bibel gliche. Mau 

fnag sie betrachten Von Seiten des Älter­

thums, des Inhalts in Vergleichung mit än­

dern g l e i c h z e i t i g e n  Sammlungen, def 

besondern Vorsehung, die über die Erhal­

tung der biblischen Bücher W achte, oder 

des Schatzes von Brauchbarkeit in alleii Lä­

gen und Verhältnissen, worinn & n Mensch 

nur immer kommen kann, zu Lebensweis 

h&t und Trost, zu Hofnung und Vertrauert 

auf Gott, zu Muth in G e f a h r e n a u s  Er*-

(O)



innerung an ähnliche Beyspiele, und end­

lich  als hinweisend, in eine freudenvolle 

Ewigkeit.-—  Man mag, .sag ich, die »Bibel in 

allen, diesen Rücksichten betracht en, so er­

staunt auch der denkendste K o p f über den 

hohen VYerth dieses Buches. *

W as aber seinen W erth noch erhöht, 

ist, dafs es als in so v i e l e n  Händen, das 

a l l g e m e i n s t e  B u c h !ist> dafs es auf 

sein eignes Ansehn gestützt, in letzter In­

stanz entscheidet, und ein , v e r s t a n d n e r 

Bibel - ausspruch, das Ueberzeugende der 

W ahrheit, wie in sich trägt.

• ..*! *m2rm 1 
t y  das auch etwa Vorurtheil und Frucht

der ersten Erziehung ? K ein esw egs : denn

ein jeder cultivirter Mensch kaqn durch

Erfahrung davon überzeugt w erden, dafs

ein auf s e i n e  L a g e  passender biblischer

S p ru ch , w e n n  e r  i h n  v e r s t a n d ,  ihn

i n n i g e r  durchdrang, ih n  m e h r  ü b e r-

z e u g t e  , und ermunterte, als wenn aus

der besten ändern Schrift etwas ähnliches

angeführt wurde.



So schwebt noch heute Gottes Geist, 

über seinem wahren W o rte ! So ists noch 

itzt wie ehem als, eine Kraft G ottes, die 

da s e l i g  macht, indem sie oft den här­

testen Sinn d u r c h  e r w e c k t e s  N a c h ­

d e n k e n  erweicht und im vorgehaltnen 

Bilde sich selbst mit seiner ganzen UiiWür­

digkeit reuig erkennen lehrt.

( 211 )

Aber wie wenig benutzen wir diesen 

von Gott uns verliehenen Schatz! Unsre 

Jugend erhält die g a n z e  Bibel z u  IriiIx 

u 11 d a 1 s F i b e l  in die Hände. *) Ist es 

W u n d er, dafs alle N e b e n  - i d e e n ,  die 

das ohnehin v e r h a f s t o  L e s e n  - le r -  

ne n* * j  hinterliefs, an d e m  Buche kleben, 

bey dem sie zuerst geschöpft wurden? 

Selbst im späten Alter entschliefst man sich

Man lese hierüber nach, was Herr Professor i e m e y e r 

in seinem Timotheus III. Abschnitt S. 154 u, S. W.- sagt.

, t r  - : ; • • < ; \  .
• O  Denn. es wird noch lange währen, ehe Herr H u n- 

'  ■
d e i k e r s Piivat-flbel ßraunschweig SchuIbuchiianUluiu; 179* 

mit Uh-ct vorttdfichen- V otiM , to^Vinir eine shfeeineint 

' jAtiiCkliirting bewit!;t i . , , .  . . , . J

(O 9 )
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noch mit Mühe die Bibel zu öfnen, v e il 

sie eine der u n i n t e r e s s a n t e s t e n  Lekr 

tionen d e r  J u g e n d  wa r .

Dieses Uninteressante der Bibel für die 

Jugend liegt nun in folgenden, welches ich 

hier wiederholen m ufs:

x. Ist der I n h a l t  grofstentheils eine 

Geschichte aus entfernten Zeiten, 

und von fremden , an Sitten und Ge­

bräuchen mit den unsrigen sehr ver­

schiedenen Völkern. >

. • _ . .. .. -■ f . . . . . . . . .

2* Ist der S t i l  gär nicht wie d e r ,  den 

die Jugend a l l e i n  k e n n t ,  sondern 

fremd - artig, voll F iguren, Anthnvi 

pomorphien u. s. wr.

3 . D ie guten Lehren, die die Geschieh^ 

te herbey führt, oder die Nutzanwen­

dungen, die die Bibel selbst m acht, 

sind nicht immer so einleuchtend wie 

Ursach und W irkung verbunden, dafs 

ohne Lieferung der fehlenden Zwi-

/



( & &  h

< :• sehen,-sätze, die Ueberzeugung efrt-

v "stehen müfste :

td  > i . irrin za L i. . Ja ,
et d e  te  labula narratur —  (auch

tiiät seift das a n !) .................
. '• :'>c.Au - . -

Hierdurch geht nun, ein grofser T h eil .des

Nutzens, den die Bibel schaffen könnte, 

verlohren.

_• ■ ■ . 

Diejenige Autorität, welche ihr vorzüg­

lich eigen ist, geht bey dem K i n d e  ver- 

löhren, da in reifem  Jahren sie alles Gute 

wirken würde. Denn das k l e i n e  K i n d  

bedarf n o  c h  solcher hohen Motive nicht, 

iils: G o t t  s a g t  d a s ,  a l s o  verdient es 

Achtung. —  D em  Kinde reichen Eltern- 

und Lehrer - autorität hinlänglich zu , um 

es zu bewegen, nach ihrem Beyfall zu stre­

ben , der ihm wichtig genung ist.
-rbixl idf) IubJ. uii ih s m jsi o 1 ! : I

' - Erst dann, wenn es zum G ut-seyn einiJ 

germaafsen gewöhnt ist, (welches alle Er­

ziehung bezwecken sollte) drücke die Be­

kanntschaft mit Gott aus seinem W o rte , 

der die Lehre wie Gott gegen uns gesinnt 

(O  3 )



ist, auf jene Lehre das S iegel, und gebe 

ihr die unauslöschliche Sanktion. D enn 

einst werden Eltern und Lehrer nicht mehr2 * ") aJX> • — ■ j- j * *s "f p * * r * *

seyn, nach deren Bey fall das Kind streben
.  . .  .CI /iß 2j b 7rlos jTöir» _ _

konnte. •—  »Aber der unsichtbare Vater

im Him m el, sagt ja auch wie Eltern und

Lehrer 1 •?, •

MVl l  I-. ŷ
»W en n  du fromm (gut) bist, so bist 

»d u  (m ir ) angenehm.

■ ' ' .A ifi >b te il jd‘ia  v.“  :r u fi!
» Und dieser Vater und Lehrer rstirbt nicht,

»sondern ist ewig derselbe, kennt alles,

»w as du vor oder hernach thuest, und

« s e i n  B e y  f a l l  i s t  e b e n  d i e  S e l i g -

» keit. c<

nur t ;bi!;]n.{;jiir* - oJirx» —  ̂‘ i:*rw
Ist nicht auch die Bibel ein A rchiv? 

W e r setzt aber Kinder zu Archivaren?
Cj w c .......  " “ V “ * '

Endlich so ist auch im Lauf der Geschich­

te , die sie enthält, und die d a m a l s ,  als 

sie aufgezeichnet wurde, wohl W ichtigkeit 

haben konnte, so  m a n c h e s  in der Bi­

bel geblieben, welches j e t z t  niemand in 

den. ersten Jugendjahren nützet, sondern 

( c  l 0
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welches vielmehr gar zu leicht und oft

schadet. t

Man hat wohl noch nie mit Ernst an 

diese Berichtigung der Begriffe .über den 

Gebrauch der Bibel gedacht, sondern der 

Natur des Menschen vergessen, und auf 

eigne Erfahrungen nicht zurückgehen mö­

gen : Sonst wäre es wohl ganz unmöglich 
über das Alles so sorglos zu b leiben, als 

man geblieben zu seyn scheint.

D aher, ob ich gleich w eifs, dafs ich 

nichts Neues sage, und doch grofsem T a ­

del mich aussetze, dringt mich die W ich ­

tigkeit der Sache dennoch zu folgenden 

Bem erkungen:

i) Es laufen zwey Theorien durch die 

ganze Bibel neben einander her: die 

eine ist das Zeughaus des Schwär­

m ers, der mit ganzen Schaar eil von 

Bibel - Sprüchen seine Behauptungen 

belegen kann, und von je her belegt 

hat. D ie andre ist die reinste W  eis-

( O  4 )
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heits - lehre, die bis an das Ende der 

Zeiten von jeder gesunden Vernunft 

anerkannt und als das W ort von Gott 

verehrt werden) wird. W as soll aber 

der Jagend die e r s t c r e ?
♦ ». *. . •  « A ' t* . 4 * ; \. li.O- - ; -I: : ü i a  i t )U ' A : : • i .?

a) W as soll die Jugend mit gewissen Er­

zählungen und Nachrichten in der Bi* 

bei, die, wenn sie a n d e r w ä r t s  g e ­

schrieben ständen, man mit Strenge 

aus dem Gesichte der Kinder und her­

anwachsen den Jugend entfernen wur­

de? Oder ändert der P l a t z ,  w o  et ­

w a s  E i n d r ü c k e  m a c h t ,  etwa die 

Natur dieser Eindrücke? Oder kennt 

man die geschäftige Phantasie der Ju­

gend nicht im a u s m a h l e n ?  —

Bilder - ' bibeln machen den Schaden 

freylich noch ärger, wenn sie so manches 

abbilden, davon das Bild stärker wirkt, als 

die übersehene M axim e:

» W ie  sollt ich  ein so grofs Uebel 

»thun — !«  *

Ö  S



( fei? )

Aber wenn d re, denen es obliegt, als V or- 

gesetzte! de» jusfor ü (amts:, für, Reinheit und 

Tauglichkeit, nicht -der Lehre allein^ son  ̂

dorn auch der Lehrmittel zu sorgen1 sm* 

wenn diese hier alles bey dem Aken, la&* 

-senj urid jUV vi'el Nebendinge weit eher , 

tils an solche Hauptsachen, denken;1 — ■ 

W enn sie , gleich gewissen A erzten , de£ 

köstlichen Medici 11 ihres Universal - mit-* 

tels ; ! obgleich ’ am ^thröchten Orte ange^ 

brathl j "&ö attfch d e r ' B ib e l: die Kraft äu  ̂

schreiben, sie Werde au  f  k*ein e W  e is fÄ 

s c h a d e n :  —  so haben sie wohl keinen 

Schatten von Beweisen ans Gründen für 

sich .! • i;
: iioul'-: ii •’ : / s::-

Vielm ehr wären z w e y e r l e y  Arten

von Bibeln höchst nöthis;
9 ie  5  9<JI< V : o V . 1  J  a V.

1. E in e :Bibel für die Schulen und das 

Volk. '
-'l ‘ '* ' f r-*'* »in j[rr.'' . ■ ; ;  ̂ , .•, r

2. Eine Bibel für die Gelehrten und
-Ir, noh nov bno'iiJl 9 b n & a n o n w  - nr, 

A usleger..
fiojj .7 ':><) To^i nnv r  flfediS n a s a o a  •<.'•* 

D er rechtschaffenste, g e s c h m a c k ­

v o l l s t e  Manil im Lehr - amte desjenigen 

( 0  5 )



'Landes, welches diesen heilsamen Zw eck 

sich vorsetzte j-j iriuiste die Auswahl dessen* 

was i n > d i  e V ö 1 k s - b ib  e l 0 e h .« j i t  , 

ineiatenjs naoli Lutheri Uebei;sefzung tref? 

fe i l , -datmit- aller .Anstöfs an den fremden 

W o  r teil möglichst wegfiele, und das Ivör- 

nigte und Starke dieser Uebers£tzung, alr 
ienthalben, wo es ohne dem T ext zu scha­

den geschehen kann, berbehalteii würde, 

hauptsächlich aber alles u n e i.g e n t l i e h e  

mit dei;i eigentlichsten und bedeutungsvoll­

sten W orten vertauscht würde, .

{fiov/ nns’ivj n?,
• k W’ n s mit, den. alten g a n z e n  Bib ein in 

allen Häusern i u d e s s  anzufangen sey, da*-

zu weifs ich keinen Rath.
nr.tt/ v - vrs r r n i\u '*rfi rrrl•.I' F

D iese n e u e  V* o l k s  - b i  L e i ,  weil sie 

zugleich S c h  u £ - b i b e 1 ’w ä r , und me­

moria localis ihren Gebrauch empfiehlt, 

würde zwar viel dazu helfen,. dafs die h e r- 

a n  - w a c h s e n d e  Jugend von den al-
® V-«n *

ten g a n z e n  Bibeln w e n i g  e r Gebrauch 

machte. Aber völlig wird dieser Schade 

doch nicht geh eilt, wenn nicht wohlthätir

(C O )

(  2 * 8  )



( )

ge Landes - Obrigkeiten und wohldenkende 

Lehrer zutreten, und theils die neu zu 

verfertigende Volks - bibel durch Schen­

kung der Exemplare zuerst verbreiten, 

uwd theils: durch wiederhölteit Unterricht 

Vöh dön ■ Kanzeln und Lehrstühlen* das 

V oru rth eilfü r die Nothwendisrkeit a l l f . HO
S t ü c k e  d e r  B i b e l  verdrängen helfen. 

Denn was nicht nützt, sondern erweislich 

schadet, kann auch nicht zum Endzweck 

der Bibel n o t h  w e n d i g  gehören —  und 

sagt nicht der Apostel P a u l u s  in dieser 

Rücksicht sehr treffend ?
-ionir- : f? exiia 'isfriij 6-:. » ^Jsnrioiossd 'hnrlaa 

Alle Schrift von Gott eingegeben, ist 

n ü t z  ,z#r  B e s s e r u n g  u.s. w.

■ . ' I • : ■ I '

A\ > ■ tl r.



jf - bMor?i|rbu!ö i k. ’ s. i

tsst M t ' ‘ ______  t ff;•"‘t: ; "m.ie.l
rö »<rrr;b :;.J r - ?,Al<sV obno^rnrVhn-/' 

J^ieses W  ort hat eine Bedeutung, die man 

d ie; a 11 g,e m e i ir e nennen kann, und nach 

$i§ser wird eine Classe Menschen verstau* 

den, d ie:bestimmt ist, dttvch H and-ode*1 

Fuf s a r be i t e n , für die andre Menschen? 

klasseu das Notlüge hervorzubringen, oder 

«u verschaffen.

!;rrrr - rrv:r;r: °7'. v 1 rrrli o n  t •• i i  ’itrlr
Dann bat es noch eine b e s o n d r e  Be­

deutung , nach welcher es diejenigen Men­

schen bezeichnet, die unter einem gemei­

nen N a h m e n  gedacht werden sollen, wie 

z. B. das r ö m i s c h e r  V o lk  u. s. w.

Ferner hat es eine e n t g e g e n g e ­

s e t z t e  Bedeutung, wenn man seine Rech­

te gegen die ändern Klassen (Stände) zu 

bestimmen m eynt, als plebs, u n u s  e x  

p l e b e  etc.

Endlich aber hat es eine e r n i e d r i ­

g e n d e  Bedeutung, wenn das W ort V olk

(  3 2 0  )
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im  ab würdigen den Sinne und mit dem Bey* 

satz g e m e i n e s  V o lk , .oder Jan Hagel; 

Pöbel u. s. w. genommen w ird, und die 

vielen' Rücksichten, die man ihm  \vohl 

schuldig w äre, d a d u r c h  als begriinzetj 

pder gar als unnöthig erklärt werden 

wollen.

jl! , G . H ■* : • ’,9 7; Ol.i':*: 4 r. rr' J
. In. der ersten Bedeutung erscheint die 

W ichtigkeit des Volks so einleuchtend 

dafs ohne das V olk die ändern Menscheu- 

klassen sich entweder nicht erhalten könn­

ten , oder selbst V olk  in d i e s e m  Sinne 

werden müfsten.

j j  « • ! <\.i ‘1 0 l ■■ " j ■ * 1 c )  b * V f  * • * ■ f  V

In der zweyten Bedeutung, die eine 

blofse Benennung ist, lassen sich, etwa den 

Patriotismus oder die Anhänglichkeit an 

d ä s  G anze, dessen T heil das V olk ist, 

ausgenommen, keine weitere Beziehungen 

auffinden. L,

I , : :■ ; -

t : In der dritten .'Bedeutung hat das V olk 

allerdings einen festgesetzten Standpunkt, 

aus dem es betrachtet werden kann, die



sonderlich dem Regenten des Ganzen wich­

tig werden mufs.

öit > b für , fr< I f f  fro';>.....ü-rii :■ ! ,c .<J iddofl

In der vielten und letzten Beziehung 

stehet das V olk  allein durch die Schuld 

seiner Regenten, die von jeher an dessen 

Bildung zu wenig dachten, und es ist ge* 

wifs keine w e s e n t l i c h e  Eigenschaft 

des Volks, dafs es s i t t e n l o s , Jan Ha­

gel oder Pöbel seyn m ü s s e .

. äiI • ■ '

Nach der Natur der Dinge in der W elt, 

m u f s  die z a h l r e i c h s t e  Menschen­

klasse V o l k  seyn, im ersten Sinne des 

W orts. W ie  e i n  Meister viele Gesellen 

beschäftigen kann, so brauchen auch viel 

tausend Hände und Füsse nur e i n e n  

K o p f, der die Anwendung ihrer Nutzbar­

keit planmäfsig überdenkt, und einem jo- 

den «zutheilt, wodurch er nützen kann und 

soll. Aber nützlich werden mufs doch 

e i n  j e d e r  s e l b s t ,  der ein Mitglied der 

Gesellschaft ist —  und um es zu seyn, 

mufs er es w o l l e n .

(  2 2 2  )
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W ie man sich kein~Volk ohne Regen* 

ten denken kann, so kann man auch noch 

weniger einen Regenten - ohne V olk  den­

ken. Daher ist die Bevölkerung.eine der 

Puppen,- womit alle grofse Reiche spielen* 

Dafs kleine Länder * nachdem die? Pest 

nicht mehr Platz m acht, und s i e  keine 

K riege führen, leicht ü b e r v ö l k e r t  wen­

den können, davon lassen sieh möglich«} 
Fälle denken; obgleich auch hierimi die 

Ursach mehr in den Prohibitiv - systemen 

der Nachbarn und;in den durch den Luxus 

entstandenen erkünstelten Bedürfnissen, so 

wie in der N ich t-Vollkommenheit der Cul- 

tur nnd Industrie, als in der Natur der 

Dinge f wohl zu suchen wäre. ~

r o U f ;  • f t f i  i , ' l f  ,it J J  f l f j S f l ü i i q

A ber, dafs grofse Reiche so wenig,für 

die 'Erhaltung des Menschen - lebens in den 

zahlreichen V olks - Massen tliun, dieses er­

klärt nur Inconsequenz. Pqpulations - li­

sten werden allenfalls angefertigt: und ein- 

gereicht, aber dabey bleibts auch. W  a r- 

u m an dem oder jenem Orte die Mortali­

tät so  hoch oder so  niedrig stehe, wird.



(  )

nicht- untersucht —  auf die Eigenschaften 

der.{Lage, :des w i s s e - r s ,  der; ßfeachäfti-* 

gärigen u. so iw; .wird keine Rücksicht ge* 

noinmen. Ob die W ehmütter das ihrige 

verstehen, und bey Entfernung von Städ­

ten i Land * medici mit Land - apötheken^ 

und -laucii in  der Entbinduhgs - kunst ev* 
fahm e Land - chirnrgi angestellt siiid ? Ob 

Bettler die Epidemien in gefährlichen Zei-* 

teil verschleppen (d a  man dochI>gogert 

h  - s e u c h e n J gewaltige Vorkebrun* 

gen macht)? Ob die Beurlaubten, ehe sie 

drec Regimenter in dem Städten verlassen) 

visitirt w o rd en ,-o b  sie auch mit venem  

s e h e n  Krankheiten behaftet sind-, und also 

diese schwer zu heilende Pest aufs Land­

volk verpflanzen u. s. w. ? an alles dieses 

wird selbst in d e n e n -R e ic h e n , die sich 

der Polizey rühmen m öchten, nicht, oder 

länge nicht g e n u n g  gedacht.

"W ie wäre dem zu antworten, der alle 

diese Polizey - mängel rügte, und dafs die 

BeVölkerüngs - absicht dabey nicht zu er­

reichen ist, aus klaren Vernunft - gründen 
erwiese? ,§nb$in:



Aber noch eine Seite hat das soge­

nannte gemeine V o lk , von welcher .es be-̂  

kiagenswürdig ist. Ganz dem Geiste des1 

Christenthums zuwider, ist dessen gewöhn­
liche Behandlung.

D er Unterste aus den ändern Volks­

klassen, wenn ihn aucih nur ein anders g e ­

f o r m t e r  Rock vom Landmann unter­
scheidet, wird sich ohne Scheu eine Be­

handlung gegen diesen erlauben, davon 

ihm kein Gedanke käm e, sie gegen andre 

Menschen -klassen zu wagen. Ihr Stand —~ 

(und ist ein ehrwürdigerer, als der der 

Landleute, wenn Ehrwürdigkeit «ich auf 

Nützlichkeit bezieht? } Ihr Stand ist v e r ­
a c h t e t .  rr pn; = j :-j .

(  225  )

Es wäre schlim m » weftrl die' Verach­

tung, wie bev den o s t i h d i s o h e n K  ä- 

s t e*n am S t a n de  klebte5V wie die Ehre' 

le id er! kleben soll.' Aber G ottlob! wir 

sind Cihristeit und keine Heyden. Un* 

telirte ein Apostel 'Jesu: 1 ■ •• •

1 ■» Niemand verachte deri Aridem

(P)



—— nicht einmal wegen m i n d e  r e r G ei- 

stes - gaben — « vielweniger wegen a m  

d e r e r ,  obgleich a u c h  n ü t z l i c h e r  A r ­

b e i t !  D en Gröfjsten unter den Hege Il­

ten kommt es zu, hierinn ein Beyspiei zu 

geben.

f  mol»'!?', it"’ ; -,t» ©$&'** ;»• *. ;1
E h r e t—  so würd’ ich ihnen zpruferi, 

wenn sie mich hören wollten. —  Ehret 

das V o lk , es wird Euch wieder ehren.I 

Nehmt als zärtliche Vitter die g e m e i n e  

N o t h  der untersten, aber zahlreichsten 

Menschen - k lassen zu H erzen, und kind­

liche Liebe der Millionen wird Euer süs­

ser Lohn seyn! Verschliefst Euer Ohr, uiui 

umschanzt Euch nicht mit U n  z u g  ä n g- 

l i c h k e i t  vor ihren Klagen über Bedvük- 

kung. Leidet die Last des U e b e r 1 a u f  s 

um des grofsen Nutzens willen, der dar­

aus fürs G an ze; wächst i Straft den unbe­

fugten Querulanten zwar, nach strengei; Un­

tersuchung ,rjftber. straft; auch den erwiese-- 

neu I Jnterdrüdcer der liechte der .Mensch­

heit ! Setzt dem gemeinen V olke redliche* 

Männer .̂ 4̂ ^^srprechern iiv allGii Kreisen

(I 226  )



E u r e s  Landes, damit der Bedrückte nicht 

durch die weite Pieise zu Grunde gerich­

tet werde, die ihn erst an Euren Thron 

führt! Nie wird dann Euer Volk verzwei­

felnd, s e i n e  e i g n e  K r a f t ,  auch -nicht 

e i g e n  g e w ä h l t e  R e p r ä s e n t a n t e n * )  

brauchen , und je n e , welch*1 zugleich als 

Friedensrichter so manches schlichten 

können, werden nur in wichtigem  Dingen 
Euch als" der obersten Instanz durch ihr eit 

freyen , aber mit Bescheidenheit benutz­

ten Zutritt, Mühe m achen! Und verlangt,

o Ihr Reeenten! doch nicht, o h n e  m l i i e
°  .......  .

zu seyn, was Ihr sevd. Selten, o glaubt 

gs der G eschichte! verlohr ein Regent die 

Achtung und Liebe seines Volks durch 

das, was er that, weit öfterer, d u  rei t  

d a s ,  w a s  e r  z u  thiiW t m t e r l i e f s !

Giebt es aber wol ein rührenders Schau­

spiel, als ein V olk  zu sehen, welches sei-

( ö»7 )

Tout foitr le pcuple et rien par iui, (alles f ü r  das 

V o lk , aber nichts d u r c h  das V o lk } ; dit-s #agte stlwa 

M o n t a g n e  it-hr richtig in diesem Sine.

(P 2)



(  2£i# )

nen Regenten wegen, alles dessen v e r ­

e h r t ,  was er z u  i h r e m  B e s t e n  that?

sieiiiT  r.- • i':i  rrr. ü.:!: süj sai

W elches ist aber das Beste, was ein 

ftegent für sein V olk  thun kann? Sind es 

nicht weise Anstalten und G esetze, *) und 

die den Fehltritt verhütende allgemeine 

Aufklärung ?
F « -  - ; r : k y ;  ;

r~ • ' * *
1 t • * ’ I . „ 5 'i

Weichet preiifsische Patriot denkt h'ierbey nicht mit Dank

an das von unserni wohlthiitigc« Moitarch^trj ipis geschenkt 

te neue Gesetzbuch! Gewifs enthält t;s die Keime des’ Uu- 

übertreflichen in sehr wichtigen Artikeln,
J ü .  Ü J »  O  .‘ O  * -K ■ r - i V / r  t  >• . f  ’ \

ii

} Uff) . f 195 . Difti

’i!:> • .1* ■■ v Ti v* <;nb.

' ------  •l,r"

■Jsßdjr : f  .! IV iiU.ä1 v h df J •*> 'tdo.- 0
/;* Ji'v. / Iti ril. . U : M

" 5 n-, • : . t  \ ’ >

• - ' C- V )



( * « 9  )

' A U F K L A R U N G.
: • i l . '/'■' > • ' ' ■ 

a ■ : n
^Sin W ort, wie dieses, worüber schon so 

viel für und wider gestritten wurde, mufs 

k o c h  keine feste Bedeutung haben, sonst 

wäre wol kein Streit m e h r  darüber. Ich 

wage daher zur Berichtigung dieses wich­

tigen. Begriffs , noch einmal davon zu re­

den , und zuerst es von n e u e m dadurch 

zu bestimmen, dafs ich Aufklärung:

D ie allgemeine Uebung und Richtung, 

der uns Menschen von Gott verliehe­

nen Sinnes -  und Seelen - kräfte, z u m

G U T - W E R D E N ,

nenne. *)

Gegen diese zwar ganz ungelehrte, urrt blofs dem gemei­

nen Menschen - verstände gcmäfse Definition des Worts 

A u f k l ä r u n g ,  wird man um so weniger streiten wol­

len', wenn man bedenkt, dafs sie ganz im Sinn der Bibel 

is t , und dafs sie eioch Alles erschöpft, was gute Menschen 

bey der a l l g e m e i n e n  • Aufklärung sich denken. Auch 

ist sie nicht so schwer zu erreichen, als manche mevnen 

mögen, z. B. Man wollte ein ganzes Volk nach und nach 

aufklären, so müfste man ihm nur über A lles, was es zu

(P 5)



A l l e n  Men sehen soll geh ollen werden 

durch Erkenntnifs der W ahrheit —  so er­

klären unsre heiligen Bücher den liebevol­

len Endzweck Gottes mit den Menschen.
f - J ‘ ir;vv r r .r t , '- : .  . f.-, . r ,7 ;», ;rr f

W as gehört nun zur Erkenntnifs der 

W ahrheit? Ohne allen Zw eifel, dafs der 

Mensch r e c h t  sehe, was er sieht, r e c h t  

höre, was er hört ,  dafs er Aufmerken 

und a c h t  g e b e n ,  das Gute und Nütz­

liche vom Bösen und Schädlichen unter­

scheiden, und die Vortheile mit den Nach­

theilen vergleichen, mithin p r ü f e n  und 

richtig urtheilen lerne, damit er gegen die Ir- 

thümer verwahrt werde, die aus V o r u r te i­

len, durch rrugschlüsse, (Sophismen) Ver­

wechselungen der rechten mit der Nicht- 

ursach (Fallaciae causae non causae) und

(  ‘2.5o )

wissen nüthig hat, s i c h e r e  R e g e l n  m i t t h e i l e n ,  

und es in der Anwendung derselben von Jugend auf üben, 

p.v.ses kann nun ohne Nachdenken nicht wohl geschehen. 

Aber es ist zugleich auch das einzige Mittel gegen alle 

ArteTi von E m p i r i e ,  die jährlich so viel Tausende töd- 

ttt, und so manche Glückseligkeit hindert.

■ ( -  ‘ i •

\



( r*- ■%
•201 j

dem Er - und EinschleicJiungis - fehler (vi- 

irtirli sub et obreplionis) entstehen.

-ii'i ! iii tA i3rbid ü.. -egtu; \&/L iov

Gute Schulen sind das alleinige Mittel 

einem ganzen Volke liierinn zu helfen. 

D ie Jugend ist die Bildungs - zeit der Men­

schen,- in dieser Rücksicht. W as da ver­

säumt ist, wird schwer, oder doch mit 

Schaden, wenigstens an Z e it , wo nicht 

durch schmerzliche oder kostbare Erfah­

rung ersetzt. Gute Schulen lassen sich 

ohne gute Lehrer ohne Lehrfreyheit, und 

cnte Lehrbücher nicht denken. Um gute 

Lehrer für alle Schulen zu finden, sind An­

stalten nothwendig, worinn diese z w e c k -  

m ä f s i g  gebildet wrerden. Ist das Land 

grofs, so sind freylich solche Anstalten 

ohne Verwendung eines Theils des Staats- 

vermöaens nicht zu erhalten. Und hier 

ist der erste Punkt, wo es Pflicht des Re­

gen ten 'w ird , d a s  zu leisten, was erfor­

derlich ist, wenn er für das wahre Best« 

seines Volks wirken will.

. sjnijs no.i ,̂  «.I» ■
/ :■*: . ’ -i- •"•!> '.'>v :

< P 4 )



(  232  )

D ie zweyte seiner Pflichten ist, die ge  ̂

bildeten guten Lehrer in ihren Aemtern 

vor Nahrungs- sorgen zu sichern, und ih­

ren Stand, da sie ihm ein gehorsames und 

zu allem, was gut und nützlich ist, williges 

und geschicktes V olk  bilden, zu ehren. 

Gute Lehrer im Predigt - und Schul? amte, 

h e l f e n ,  o mochten die Regenten es e n d- 

l i c h g l a u b e n !  i n  d e r  T h a t  r e g i e ­

r e n ,  und ersparen ihnen am meisten die 

Kümmernisse des Straf- amtes. und der T o ­

des - urtheile.

fl ; .n o / h p [ -  v .ü -

W ird aber diese beschafte a l l g e m e i ­

n e  Aufklärung nicht auch in allen Arbei­

ten und Gewerben eines s o l c h e n  V olks 

s i c h t b a r  werden? Mit demselben K opfe 

geht der Landmann und Handwerker in 

die K irch e, mit dem er auf seinen Acker 

und zu seinen sonstigen Geschäften geht. 

Sollte nun g e w o h n t e  Prüfung von der 

Schule her, w’as das Beste sey, sollten Auf- 

------------------------ --------------- i----------------------------------------------------

Der sei. Abt sagte das schon in seiner vortreflichtn 

Schrift vom Verdienst, vor dreyfsig Jahren.

C i ' O  >



rrrerksamkeit und Bet>baclitüngs - geist ihn 

nicht auch bey seinen Berufs - geschaften 

begleiten ?
;i , .

\

Sollten bessere Cultur des Landes, In-
7 * •' * # * ,

dustrie und leichterer Erwerb d u r c h  

V o r t h  e i l  e, deren Kenntnifs die alte Stu­

pidität allein hinderte *—  Sollten diese 

seligen Folgen der a l l g e m e i n e n  A u f ­
k l ä r u n g ,  nicht selbst als Finanz betrach­

tet, die obigen Auslagen wenigstens zur 

einträglichen L e i b r e n t e  fiir d e n Schatz

m achen, der sie bewilligte?
früh ». f-i'K' ■: \\\ ’• ... .i " ■ : i :\ r.

M ich dünkt, wer die allgemeine Auf­

klärung in d i e s e m  Lichte sieh t, der 

kan n , auch als Piegent, unmöglich ihr ab­

geneigt seyn.
j i , .  , . •. • i l  ' ;; ' i  _  . . -

Aber sagt m an: » die a l l g e m e i n e  

r> A u f k l ä r u n g  macht ein V olk  ü n r u -  

« h i g ,  schwer zu bändigen —  man sieht 

« es ja an Frankreich —  es giebt eine f  a 1- 

» s c h e  Aufklärung, bey welcher das Volk

(P 5)
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>) seinen Trost im Leben uncl T ode ver* 

» lielirt u. s. w .«

Viv
Hierauf antworte ic li:

j. w ie sollte die allgemeine Aufklärung 

über alle Bewegungs- gründe, die dem 

Menschen mit Gott, seinen Geboten, 

wie mit seiner Einrichtung in der 

W e lt , und daher mit s e i n e m  ei­

gnen Stand -punkt in derselben zu­

frieden, mäfsig, treu, gerecht und 

arbeitsam in seinem Berufe m acht, 

die ihn aus Gehorsam gegen G ott, 

auch w i l l i g  macht zu geben Ehre 

dem Ehre, und Schofs dem Scliofs *) 

g e b ü h r t  —  wie sollte gerade diese 

allgemeine Aufklärung U n r u h e  wir­

ken, da sie allein geschickt ist, durch 

i k n e r n  Frieden der Seele, gewifs 

auch den a u f s  e r n  Frieden zu be­

fördern. Oder ist Gehorsam gegen

*) Also ahch keine Contrebande machen zu w o l l  k n  , wel­

ches N i c h t -  w o l l e n  wirksamer seyn könnte, als tau­

send theure Aufseh »r.



alle weltliche Obrigkeit nicht auch 

Gottes Ordnung ? Und weiset uns die 

vollständige Lehre Jesu nicht auch auf 

die Pflicht, selbst den w u n d e r l i ­

c h e n  Herrn zu gehorchen, aus L ie­

be zu Gott? Es ist also geradezu un 

m öglich, dafs es mit diesem Einwurf 

gegen die a l l g e m e i n e  Aufklärung 

im  E r n s t e  gemeynt sey.
f. • , ! ? ■ < , r*

G. W enn in Frankreich auch eine g r ö s ­

s e r e  Aufklärung angenommen wer­

den könnte, so ist es doch:
. • r r  * 1 : i * ' (

a. nur eine e i n s e i t i g e  und also

b. k e i n e  a n g  e m ei  ne.

Denn e i n s e i t i g  ist sie offenbar, wie 

der W iderspruch so vieler Personen aller- 

ley Standes, z. E. gegen den so ganz un­

schädlichen Bürger - eyd der Geistlichen, 

ingleichen der Glaube, dafs ein B i l d  e i ­

g e n t l i c h  w e i n e n  kö n n e, beweiset. 

Und eben so wenig ist sie a l l g e m e i n ,  

sonst würden alle Arten von O ber-und Un­

ter - regenten schon längst ihre Pflichten

(  « 3 5  )



b e s s er' g e k  «i i i n t .'und !>e ss e r  b e o  b- 

a c h t e i  haben. Endlich aber ist es wohl 

überhaupt ein Irrthum , wenn man der 

A u f V I ä  ru11g die Eiifstehung d i e s e r  

Revolution ^uschreibt. Bis auf den Grund 

zerrüttete Finanzen, die Furcht eines 

Staats - banquerots, *) und die Versiegung 

aller neuen Quellen durch A bgaben, um 

die alte Verschwendung fortsetzen zu kön­

nen —  d i e s e  U r s a c h e n ,  und nicht 

die Aufklärung, führten die Pievolution 

herbe y.

Aber die PLevolution selbst, und die1 - • :r
nöthig gewordenen Beleuchtungen man­

ches dunkeln Feldes, klärte das V olk n u n  

über vieles auf, Was es freylich vorher 

nicht s o  waifste. W ie  unrecht urtheilt 

man daher, wenn man die Ursach mit der 

Folge verwechselt, und der a l l g e m e i ­

n e n  Aufklärung Schuld g ieb t, woran sie 

am wenigsten Schuld war.

_ _ _ _ _ ----------------------- :----------------------------------------------------------------------------------------

• ’4
*) Wo vielleicht gewisse Personen u n b e z a h l t  geblieben 

wären.  ̂ •

( »3ü )



Sollte die allgemeine Aufklärung dem 

V olke seinen Trost im Leben und T o ­

de rauben? W ahrlich sie raubt ihn 

nicht! W er da weifs , ;dafs Gott alle 

Menschen liebt, sie nicht zum Un­

glück, sondern zum Heil und Seegen 

erschaffen hat , wer durch Jesu gött­

liche Lehre, Gott auch als stu.\ k \ 

besten Vat er hat kennen lern en , wer 

da erfuhr, dafs es b e j  ih m  a l l e i n  

stehe; ob er durch Tugend nach dem 

ewigen Leben trachten w ö l l e , i m d  

dafs schon itzt in der .Tugend Vor- 

schmac'k cler Seligkeit,ist: W er dio 

Tugend als Tauglichkeit ( T ü c h t i g ­

k e i t )  zu jedem guten W erke sich 

denken lernte, und dafs alle vergäng­

liche Dinge nur Mittel sind , durch 

deren weisen G ebrauch, wir uns hö­

herer Bestimmungen werth machen 

sollen; endlich aber, dafs die Tiüb- 

sale der Frommen in keinem Vet'hält- 

nifs stehen, mit der wichtigen Herr­

lichkeit die an ihnen offenbar werden 

soll —  W er das Aiies w a h r  n s *



( )

i;i d e k . g e l f l r n t  h a t  —  (und dieses 

ist ein Zw eck der allgemeinen Auf­

klärung) —  sollte der keinen Trost 

im Leben und T ode haben???
- r  i i m \ .5n •'*.* i i/L

A c h ! es giebt wohl f a l s c h e n  T r o s t ,  

aber schwerlich eine f a l s c h e  A u f k l ä ­

r u n g , * )  so wenig es t r o c k n e s  W  a s-*

s e r  giebt. Aber die Menschen, wie schon 

Johannes sagt, liebten von jeher die Fin- 

sternifs mehr als das Licht, denn sie woll­

ten vom Lichte nicht gestraft (oder über­

führt) werden, dafs ihr Thun nicht gut ist. 

Das sey aber, sagt Christus selbst, das 

ewige Leben, dafs sie Gott «als Gott, und 

»Jesum  seinen Gesandten, (in  a l l e n

» seinen heilsamen Beziehungen ) r e c h t  

« k e n n  te 11. tc 
i>iL i ".iv/ . f: i' -t> iv-v>

Kann aber dieses r e c h t  k e n n e n  

von a l l e n  Menschen, denen doch a l l e n
;,i rr _ . I ................ i ,  > .-an.n > > 4 «. rnm öii »• ■ •

:n > • > .. > ,: t , • m : ,

*) Denn eine h a l b e  oder » i c t  h < n r k  t c h k  x  d e  ist
t'j

k e i n e  AufkläYpng; so wie angezüncieter Wein - gcisc 

kein Licht i*f, dsbfy man « D t  I e s-’e n k a m :.



zu diesem e w i g e n  L e b e n  (hoben und 

dauerhaften Grade des W ahlseyns) ge­

holfen werden soll, o h n e  a l l  gern  e in  e 

A u f k l ä r u n g  erwartet werden?

-n ü J imn - ov -.rjaxJloU trilviu

Und verfällt man daher, weil man die­

se allgemeine Aufklärung nicht will, nicht 

s c h o n  darauf, das Christenthum für k e i ­

n e  a l l g e m e i n e  Menschen - religion zu 
halten?

. . : I E  » f i O O u  • ■ l O ’J . u

W e i s e  Gesetze und Anstalten sind
v

das zweyte Mittel zur Aufklärung eines 

ganzen Volks. W elche Gesetze und An­

stalten darf man aber weise nennen? Ohn-i . :. , , r*( • 1 ; ; • • > ! jrr /
streitig nur solche, die dem angepafst sind, 

was zur Beförderung der allgemeinen 

Glückseligkeit dient. W enn also .Ge­

setze die allgemeine Glückseligkeit be­

fördern helfen sollen, so müssen sie weise 

seyn. Diese W eisheit erstreckt sich aber 

nicht allein auf den, Inhalt , sondern auch 

auf den S t i l ,  dem seine drey Grazien, 

Bündigkeit, Deutlichkeit und Kürze, nicht 

fehlen dürfen. Und w e i s. e A n s  t a 11 e n.

C >̂9 )



sind solche, die. den Fehltritt schwerer * 

und das Recht - thun leichter m achen; wo­

zu neben den Schul - änstalten, wovon 

schon vorher geredet ist,:-noch g a r  v i e l  

andre Polizey - Vorkehrungen und L a n ­

d e s  - e i 'n r i  c h t u n g e n  wol auch ge­

hörten. i) i : .*»
•-I f J ' " ’! I ■' ;i! 11 * o ' ’ 4 . •-jlj} ' . 1 ; - ( |  ̂ r>

Lehr - und Prefs - freyheit ist endlich
’

das dritte Hauptstuck, o h n e  w e l c h e

zwar wol Aufklärung, doch nur in g e h e i -

m e n Z i r k e l n  u n d  C l u b s ,  a b er.picht

öffentliche und a l l g e m e i n e  Aufklärung

(dieses e i n z i g e  Gegenmittel gegen alle

gerügten Gefahren jener p a r t i e l l e ? ?  
'•A < , ,
Aufklärung) besteht.
ji.il*id ij'- ‘  : 3/»'3102 ‘••JjU 't 12

ixOiHin;::-..' ‘i T7T* nslSivIdH 'U?
W er da vveifs, wie „schwer es ist, auch mit. dem besten 

3  -VillVH , auf das Vrilk v e r‘6 e s s c r n d 'i niriG a n>. e n zU
f  . i  r . r r  . • r . w . r

- . wi rken,  der wird eingestehell müssen, dals, faliue a 1 1 « e-' 

t:y . m e i n e  Aufklärung  ̂ durch -all<| | ^rtea- der Vblks -  lehrtiL«

•v o r ä s  z u  s c H i c o N ,  jille Verbesserung höchstens
•so«V> j$ q c/jiaia Jlüijiiäi y/ .eaöiCl .rrraa 

in B r u c h s t u c k e n  bestehe.
r r r T i a rr i

Pestalozzel Faust! 'Weise ‘MetwcheWfrettndt:? ‘ ‘

, ; i '• Wffifanjg» hier meinen ütffenflicheu Dank. ,«pd B eyW tf^ r;

eure letzten Arbeiten. .Auch ich ■■glaub<r,; dptfy die*

Menschheit an h e i l b a r e n  Uebeln krank lie g e , sopst

'** lüiltfe'ich dieses Buch -schwerlich gesch rieb en .'''

(  2 4 0  }



( H l )

W er kann auch wol bey Lehr - und 

P refs- freyheit verlieren? Etwa die W ahr­

heit? Nichts weniger. S i e  wächst im 

Streit, wie das Gras unter April-stürm en. 

—  Oder die Menschen überhaupt? Auch 

sie gewifs n icht, denn ist das W erk  von 

G ott, wie Gamaliel sagte, so können wir 

Gott nicht hindern, und ist es Menschen- 

tand, es nicht vor dem Falle schützen. *) 
Oder die Regenten ? W ie  sollten sie mehr 

verlieren können, als sie schon verloren 

haben, wenn sie d a s  nicht sind, was sie 

seyn sollen? Das blofse Zeitungs - blatt 

reicht ja zu der fatalsten Explosion hinrei­

chend z u , und wo ist Zeitungen zu lesen 

schon verboten? W ann durfte man Rei­

sende nicht fragen? Oder was trugen die 

Bedienten von den T isch-red en  ihrer Her­

ren, n i c h t  weiter? Kann die Censur a l l e  

Briefe öfnen, a l l e  Bücher lesen? W ard 

der Index prohibitorum , selbst in Rom 

und W ien  u. s. w. nicht überschritten?

*) Opinionum coinmcnta delet dies —  (Meynungen vergehen 

durch die Zeit.)

(Q)



Aber, o wie viel wird bey aller Art Publi- 

cität gewonnen! Ein M ensch i»t des än­

dern g e b o r n e r  C e n s o r . * )  So wic sich 

Publicität mit Anonymität , oder Geifern-.- 

lichkeit mitNahmenlosigkeit niclitverträgt: 

so wäre das eben kein unweises Gesetz zu 

nennen, welches kein Buch zu drucken 

erlaubte, dessen Verfasser oder Beförde­

rer der D rucker niclit angeben könnte. 

Hiermit fielen gleich alle Libelle, Pasquille, 

schändliche Schriften und Delationen wesr, 

welche die allgemeine Aufklärung, so w i e 

i c h  sie im Anfang deflnirte, auch gar wohl 

entbehren kann. Und der Regent, w e n n  

e r  l i e f e t ,  erfährt nicht besser als bey 

Prefsfreyheit, (siehe England!) die W ün­

sche und Khigen «einer und andrer V ö l­

ker —  und die ö f f e n t l i c h e  M e y n u n g  

über die W  ahl, die er in seinen Unter - re- 

genten getroffen hat. -—  Also niclit die 

W ahrheit, nicht das V o lk , nicht der Re­

gent, sondern allein, d ie  L ü g e  verliert

(  * 4 2  )

Oder, wie Sir. 17, v. 12  steht: Gott befahl e i n e m  J tff-  

lieh -en  seiften Nächsten w. s. w.



( »43 )

her Lehr - und Prefs - freyheit, wie alle 

Mächte der Finsternifs mit ihr. Denn der 

durch a l l g e m e i n e  A u f k l ä r u n g  in 

Um lauf gebrachte gesunde M enschen-ver­

stand wird ohne Befehl, bald das Schlech­

te v o n  s e l b s t  w r a c k e n ,  und das 

Brauchbare s t e m p e l n  und benutzen. 

Sicherer als sonst vor allen Unterjochun­

gen des Geistes, durch Furcht aus Aber­
glauben, durch List und Täuscherey, durch 

Hierarchie und weltlichen Despotism us, 

würde ein allgemein aufgeklärtes V olk  bald 

der Sitz des Menschen - geschlechts und 

das Muster der Nationen werden.

Mit R.echt sagt daher Herr (ehmaliger 

Marquis von) Condorcet, in seiner Biblio- 

theque de liiom m e public etc. Paris 1791.  

Seconde annee Tom . I. Sur l ’instruction 

publique, zu Anfänge: L  a S o c i e t e  d o i t  

a u  P e u p l e  u n e  i n s t r u c t i o n  p u b l i ­

q u e  (und ist diese instruction publique, 

so wie sie h i e r  entwickelt w ird , wohl et- 

wras anders als allgemeine Aufklärung?) 

1) comrae Moyen de rendre reelle i'ega-

( Q 2)



lité des droits de l’homme, a) pour d i­

m i n u e r  l ’inégalité qui liait de la d i f f é ­

r e n c e  des sentimens moraux. 5) pour 

a u g m e n t e r  dans la société la  M a s s e  

des 1 il m i e r e s u t i l e s .  —  «

La société doit une instruction publi­

que r e l a t i v e  aux diverses professions, 

i)  pour maintenir plus d'égalité entre 

ceux qui s’y  livrent, ü) pour les rendre 

plus également utiles. 3) pour diminuer 

les dangers, auquels quelquesunes expo­

sent. 4) pour accelerer leur progrès. «

«La société d o i t  aussi l'instruction pu- 

bliqne c o m m e  m o y e n  d e  p e r f e c ­

t i o n n e r  1* e s p e c e h u m a i n e. i ) e n  

m e t t a n t t o u s  l e s  h o m m e s  n é s  a v e c  

d u g e n i e , à p o r t é e  d e  l e  d é v e l o p ­

pe r .  2) en préparant les générations nou­

velles par 1 <7. c u l t u r e  de celles qui les 

precedent. L ’instruction publique est en­

core nécessaire, pour p i; e p a r  e.r les na­

tions aux changem ens, que le teins d o i t  

amener. «

(  2 4 4  )



W ie  wahr dieses Alles ist, überlasse 

ich dem Urthoil unbefangner Leser. Aber 

wer wird dieses möglich machen können, 

ohne die respectiv - allgemeinste Aufklä­

rung in P a l l ä s t e  u n d  H ü t t e n  zu ver­

breiten. •
»; . . ♦. IjIü'j - i: •

--------------- ^  1  --------------------
:;5 r ■ i U 'ji ii-- ■■

' . G E W  A L T .
. • • • r\ . \ ;

C 2 4 5  .)

^Dieses W ort mufs von w a l t e n ,  v e r w a l ­

t e n  abgeleitet seyn, und diese W  orte heis-

Ein■•Gewaltiger ist also eine Person, 

die v i e l  t*h u ty weil sie viel z u th  u n 

hat . .  Sind der--Geschäftig sehr viel, so ists 

für Einen zu schwer, und es 'entstehet der 

Begriff von , u n t e rg e-o r  <ühi e t e nv' Gewal­

tigen, nämlich , denen ivon- der obersten 

(Gewalt e in  T h e i l  übertragen ist. So 

vmr der -Rath;des JetKro ah Moses: « E r 

«solle  sich u n t e r  a l l e m  V o l k e  umse-

CQ 5)
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» hen nach r e d l i c h e n  L euten , die Gott 

55in Ehren hielten, w a h r h a f t i g  und 

»dem  Geitze feind sind.cc 2 B. Mose 18, 

v. 21. Ein sehr weiser R ath! Denn nur 

dadurch, dafs Moses ihn befolgte, r e d ­

l i c h e  u. s. w. Leute zu Unter - gewaltigen 

oder Richtern (Ausspruch - und Entschei­

dung gebenden) machte, ward es ihm nicht 

a lle in , w ie Jethro sagte, » I e i c h  t e r , « 

sondern so gar m ö g l i c h  zu r e g i e r e n ,  

das ist, sein V o lk  so glücklich zu machen, 

als es die damaligen Umstände verstatte- 

teu. D ie oberste Gewalt haben, ist für den 

g e w i s s e n h a f t e n  Regenten der tägliche 
Pfahl ins Fleisch des Apostels Pauli, da­

mit er sich nicht in Stolz erhebe. Denn 

wie schon der Verwalter etwas wichtiger 

Landgüter, wenn er es in der guten Be­

deutung des W orts ist, gewifs, ob er gleich 

nicht mit Hand anlegt, dennoch einen 

durch V or - und Nachdenken, und Aufse­

hen sehr m ü h s e l i g e n  Posten bekleidet: 

so gehört denn auch gewifs zum Gewal­

tigen unter den M enschen, Kraft des



Leibes und der Seele, der letzten aber am 

meisten. W er die Natur und Zusammen­

setzung der Dinge nicht kennt, der braucht 

und verbraucht seine Gewalt, oft am un- 

rechten Orte —  beynahe so wie der Bär, 

der blofs seinem Herrn eine Fliege zu ver­

scheuchen willens, einen so schweren 

Stein auf die Fliege warf, dafs dieser W  urf 

zugleich seinen Herrn tödtete. V iele so­
genannte Gewaltige sind in demselben Fall. 

Ihre Kraft - äufserungen zur Unzeit, ohne 

Noth und Endzweck, beweisen es, wie die 

Geschichte lehrt, oft genung.-

G e w a l t  t lu in  scheint eine ganz un­

bequeme Redens - art zu seyn. W enn der 

gute Luther einen bekannten Ausspruch 

Christi vom Himmelreich so übersetzt:

D ie Gewalt tlum, reifsen es zu sich.««

Bald wieder einen ändern:

» T h u t niemand G ew alt!«

So wäre im ersten Fall G e w a l t  t h u n  

etwas G utes, weil man das Himmelreich

C Q 4 )



dadurch erlangte, im ändern ein verbotnes 

Laster. *)
1

D och  die W o r te : G e w a l t ,  r e i f s e n ,  

z u  s i c h  r e i f s e n ,  sind dem Sinne d e s  

S a n f t m ü t :h i g e n  so ganz entgegenge­

setzte Ausdrücke!

Soll sie etwa der Sprachgebrauch schü­

tzen? , ........ , j

Das Reich G ottes, sagt Christus, ent­

steht inwendig (in der Seele des M enschen); 

da ists wie ein Saamenkorn, das da w ä c h s t  

.Nacht und T ag u. s. w.
.............. . r

Und doch  sollte man ohne den Unge­

lehrten zu V erw irren , noch  ferner spre­

chen dürfen: die G e w a l t  t h ä t e n ,  r i s ­

s e n  es zu sich ?

(  248 )

* )  Hier erscheint der Schade der uneigentlichen Ausdrücke 

recht im vollen Lichte. W eits Jeder w ohl, der diesen 

Spruch liefet, dafs er nichts weiter heifst, als: Wer sich 

viel Mühe giebt Gottes Willen zu wissen und zu thun > 

dem wird i m m e r  wohl seyn?



Das W ort G e w a l t ,  müfste vielleicht 

wohl eigentlich n i e  von Menschen (dessen 

Gewalt immer n i c h t  v o n  i h m  s e l b s t ,  

sondern a n d e r s  w o h e r  köm m t, auch 

ihn,  und war er ein Herkules an K raft, 

und ein Sokrat an G eist, nicht vor der 

U ebermacht w i d e r  i h n  v e r e i n t e r  

K r ä f t e  schützen kann,) sondern allein 

von Gott, gebraucht werden. E r ,  der alle 

Kräfte kennt, zu brauchen und zu hem­

men weifs, der allen Rath und Vorsatz der 

Geister durchschaut, dem die Vergangen­

heit und Zukunft nichts verhüllt, der die 

M öglichkeit der Formen und ihres Zusam­

men - seyns, so wie aller Arten des Seyns 

und des Lebens im Zusammenhange denkt, 

dessen W ahl nie irrt, weil kein Bewegungs­

grund ihm mangelt, dessen W eisheit nicht 

fehlen kann, weilsein W ille  stets gut ist. —  

Gott! ist der allein Gewaltige, denn E r  

n u r  kann, A lles, was Er will! Und wo 

vollends alle Gewalt der sogenannten irdi­

schen Gewaltigen scheitert, das ist, wenn 

sie sich an die D e n k  - f r e y h e i t  der

(Q5)

C 249 )
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Menschen wagen; dahin reicht, dieses un­

sichtbare Vermögen dampft, keine irdische 

Gewalt. Blofs der D ruck der Gewaltigen 

erzeugte die geheimen Verbindungen. In 

ihrem verhüllten Schoofse wurden jene 

furchtbaren. Revolutionen gebrütet, die 

bald die U s u r p a t e u r s  der Gewalt der­

selben beraubten; d a, wenn mehr C) Öf­

f e n t l i c h k e i t  (Publicität) erlaubt gewe­

sen, auch gewifs die Mängel der Piegie- 

rungs- form noch für heilbar gehalten wor­

den w ären, und mit Erfolg niemand an ei­

ne Veränderung durch erschütternde Re­

volutionen, gedacht haben würde. O wüfs- 

ten es doch alle Gewaltigen! dafs, so lan­

ge dem Menschen seine F reyh eit, (nicht 

der Glieder des Leibes a l l e i n ,  sondern 

auch des Gebrauchs seiner Seelen -kräfte, 

nebst dem daraus entspringenden freyen 

Umlauf aller Ideen, durch Sprache, Schrift 

iiud Buchdruckerey) und sein Eigenthum 

gesichert ist, er, schon vermöge des Ge­

setzes der Trägheit, nie an Revolutionen 

denkt. -']



(  a 5 i  )

W ah rlich , es giebt nur Eine Gewalt 

über die Geister, und sie heifst:

U e b e r z e u g u n g  d u r c h  B e w e g ­

g r ü n d e !

M a c h e n ,  d a f s  j e m a n d  w i l l  —  das 

ist die Kunst aller K ü n ste, und das grofse 

H ebezeug, welches die Kräfte aller Ma* 

schinen in sich vereinigt.



f

fr 202 /

Z W A  N G.

J. US -i-t i ' i

^yvie Pythagor, eine Hekatombe wollt’ ich

Opfern., wp

nieste aller o

W ie  verträgt sicli die menschliche 

Freiheit mit Zwang?

wo nicht ganz zu lösen, nur durch meine 

Berichtigungen der Auflösung näher zu 

bringen.

In ihrer Lösung scheint mir der Grund 

aller Erziehung, aller Gesetzgebung, Staats­

und Regierungs - kunst; und in der D un­

kelheit die diese Präge nochurngiebt, auch 

vielleicht vieles moralischen Uebels in der 

W elt, zu liegen.

Was aber kann man sich bey dem W o r­

te z w i n g e n ,  dessen Abstrakt Zwang ist, 

wohl denken?

nn es mir gelange“, die tiefsin- 

A u fo ib en , näm lich:



Ich meyne folgendes. Zwingen heifst, 

ein Subjekt zu solchen Handlungen bewer 

gen, die es freywillig nicht verrichtet ha­

ben würde —  oder, in solche Lagen ver­

setzen, in die es sich von selbst wohl nicht 

versetzt hätte. D er Mensch hat einen 

freyen W illen , und doch zwingt ihn al­

les? V on der Nothwendigkeit seiner G e­

burt,  die aus der Veränderung seiner La­

ge in Mutterleib e entsteht, ist alles Zwang, 

was mit ihm vorgeht. Das W ort

m ü s s e n

ist einmal in allen Sprachen der freven 

Menschen.

W i r  M e n s c h e n  s o l l t e n  freylich , 

so lehrem die M oralisten, das Gute aus 

freyem W illen w o l l e n ,  nicht aus Zwang. 

D a aber dieses « w i r  M e n s  e b e n «, sei­

ner Allgemeinheit wegen, schon unrichtig 

ist, weil Kinder doch auch M enschen sind, 

so wollen wir bey ihnen unsre Berichtigun­

gen anfangen.

( 255  )



(  ü j 4  >

Das K ind ist keiner moralischen Be­

weggründe zu f r e y e m  Entschlüsse in sei­

ner a l l e r e r s t e n  Lebenszeit fähig.

Es m u f s  gewaschen und gereinigt wer­

den, m u f s ,  wenn es krank ist, gewissen 

Kur-arten, die nichts angenehmes und reit- 

zendes an sich haben, unterworfen wer­

den. Es m u f s  aufwachen, wenn es ge­

weckt wird; wenn es erwächst, m u f s  es 

in die Schule gehn, es m u f s  thun, was 

die Eltern und Lehrer w ollen; wird es stär­

k e r, so m u f s  es seinen W illen  sehr oft 

dem W illen  Andrer und Stärkerer unter­

beugen. Endlich tritt es als aktives Glied 

iu die bürgerliche Gesellschaft; da zwingt 

ihn Innung , Bürger - pflicht, Handwerks­

gebrauch, Stand, Kleidung, falsche Schaam 

und Mode —  so folgt ein Zwang dem än­

dern bis an den T od.

Sollten also die in eine bürgerliche G e­

sellschaft versammlete Menschen wohl oh­

ne allen Zw ang, ich  will nicht sagen —  

glücklich seyn sondern blofs s e y i i



können? Ich glaube nein. Denn nicht 

allein die E n t w ö h n u n g ,  sondern auch 

alle Gewöhnung bedarf i m A  n f  a 11 g e des 

Zwangs. Es ist für jeden Menschen e i n e  

Z e i t ,  wo ihm, was er auch lernt, s a u e r  

wird; hat er diese Periode überwun­

den, dann erst wird ihm das Schwere 

l e i c h t e r .

D er Soldat z. E . , würde ohne Zwang, 

das ihm nöthige Exerciren nie lernen. 

D er junge Musiker auf einem Say teil - oder 

Blas - instrument mufs den empfindlichen 

Schmerz in den Finger-spitzen oder L ip­

pen überwinden, wenn er es weiter brin­

gen will. D er Anfänger in der Reitkunst 

hat viel unbehagliches zu dulden, welches 

nur Gewohnheit erleichtert.

Selbst die leicht zu erlernen scheinen­

de Arbeit des Ackermanns hat ihre ei« ne' n
Schwierigkeiten, die nur durch Beharren

m ü s s e n  in der Uebung besiegt Werden.

Und fast aller dieser Zwang kommt von 

a u s s e n h e  r. D er Mensch zwingt sich

C s5:> )
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selbst nicht leicht, wie man an den W il­

den oder N atur-m enschen sieht, es sey 

d e n n , dafs eine Leidenschaft ihn treibt* 

Nun giebt es aber wenigstens in den er­

sten Jahren des Lebens keinen, oder sehr 

wenige, die sich aus Leidenschaft fürs 

Gute und Nützliche selbst zwängen.

Daher ist E r z i e h u n g  zum Guten ein

allgemeines Bedürfnifs der Menschheit. 

Erziehung aber ist Zwang.

G e s e t z g e b u n g  ist nicht weniger 

Zw ang, so wie alle O r d n u n g .  So bald 

es gemeinnützig ist, dafs Menschen in G e­

sellschaft leben, so mufs eine festgesetzte 

Ordnung da seyn, wo m ach sich die zur 

Gesellschaft gehörigen richten. Diese Ord­

nung besorgen die Gesetze. Hätte man 

ihnen keine zwingende Kraft beygelegt, so 

wären sie so gut als gar nicht vorhanden. 

Im Menschen aber liegt ein Hang zur Träg­

heit *) und Unordnung, nämlich ein Trieb

Man denke hierbey an das

dolce far riiente 

der Italiener, an Türken, Araber utid Wilde.



nach W  i 11 k u h r und L a u n e  zu han- 

deln. Eben diesem Hang entgegen, wir­

ken die Gesetze und Ordnungen. Also 

ist die Gesetzgebung auch Zwang.

D ie R e g i e r u n g s - k u n s t  besteht ei­

gentlich darinn, die in Gesellschaft getreu 

tenen und in  s o f e r n  ihrer Freyheit ent­

sagt habenden Menschen, vermittelst heil­
samer Gesetze und durch deren Aufrecht- 
haltung s o glücklich zu machen, als es in 

der bürgerlichen Gesellschaft überhaupt 

angeht.

D iese Aufrechthaltung der G esetze, 

kann nun ohne zwingende Kraft nicht be­

stehen. Also die Regierung, sie sey ari­

stokratisch, demokratisch oder monar­

chisch , läfst sich ohne e x o k  lil i v e  G e ­

w a l t ,  oder ohne Zwang nicht ausüben.

Selbst die R e l i g i o n ,  oder das M o­

ralische im Menschen ist ohne Zwang*)

( 257 )

*) Sagt nicht Christus: Nehmt auf euch mein j o c h , denn 

es ist s a n f t  (  *n Verhiiitnifs mit den jüdischen religiösen

(R )



nicht zu gedenken. Denn obgleich der 

Mensch h i e r  vermöge seiner Verstandes­

kräfte seine Sinnlichkeit um höherer End­

zwecke willen s e l b s t  zu bezwingen, oder 

sich selbst zu v e r l e u g n e n ,  aufgefor­

dert w ird : so ist doch keinem Beobachter 

seiner selbst der K am pf unbekannt, der 

hierbey so oft mit ungleichem Erfolg, zwi­

schen dem sinnlichen und dem geistigen 

I c h  entsteht.

Denn, wie Paulus mit Hecht sagt: «es 

ist ein Gesetz in unsern Gliedern (der Hang 

nach Vergnügen und Unordnung) das da 

w i d e r s t r e b t  dem Gesetz in unserin Ge- 

müthcc (strebe nach Vollkom m enheit!) 

W o  aber K a m p f  ist, da ist Zwang. W ie  

reimt sich nun dieser allgemeine Zwang 

mit der Freyheit des M enschen, und mit

( ü58 )

Satzungen) und meine i  A s r ist leicht. —  Also doch im­

mer Joch — Last — Im I5 te n  Cap. des Buchs Strack v. 24. 

heifst es von der W eisheit —  Ergebet euren Hals unter 

ihr J o c h ,  und lasset euch ziehen. Oder z w i n g t  ein 

Joch nicht?
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seinem allgemeinen Triebe nach Freyheit ? 

Das ist die grofse F rage!

W as ich durch Nachdenken zur Beant­

wortung derselben gefunden habe, will ich 

hier ehrlich sagen.

So wie die ganze Natur durch e n t g e ­

g e n  s t r e b e n d e *) K r ä f t e  mancher Art 

besteht, und im menschlichen Körper j e- 

d e r Muskel seinen G e g n e r  hat : so wird 

auch die menschliche Gesellschaft nur 

durch den Contrast von Zwang und Frey­

heit erhalten. Damit nun der nöthige 

Zwang nicht in zerstörende Tyranney aus­

arte, so legle Gott in die M enschen-seele 

den entgegen - wirkenden starken T rieb 

nach Freyheit. D ie Kunst des Regenten 

besteht also darin, m it  W e i s h e i t  z u  

z w i n g e n ,  das ist seine Völker zum Gut- 

und glücklich-w erden, nur durch solche 

Vorkehrungen und Einrichtungen zu n ö -

♦) Als die zurückstofsc-nde und anziehende, die elektrisch?, 

nwyrretische und die Schwerkräfte u. s. \y. .sind.

( R  2.)



t l i i  g e n ,  die etwas auf die Natur des Men­

schen berechnetes an sich haben, indem 

sie ihn durch V ortheil, Ehre oder V er­

gnügen reizen, oder durch deren Verlust 

schrecken.

* ' -5 v * ’ '

Aller Zwang über v o l l j ä h r i g e  

Menschen ausgeübt, setzt zw a r, wie 

Manche m eynen, eine Art von U s u r p a ­

t i o n * )  voraus.

A ber es scheint vielleicht nur so. **) 

Denn wären d i e s e  v o l l j ä h r i g e  Men-

(  y t)0 )

*) Usurpation ist eine die Gränzen des strengen Rechts über­

schreitende Handlung — ein Z u w e i t g r e i f e n .

* ‘ ) Ja es scheint mir in der Natur des gesellschaftlichen Ban­

des zu liegen, dafs die dazu gehörigen, des Zwangs durch
: v, *
Obrigkeiten zu bedürfen, s e l b s t  fühlen.

Wählen nicht R ä u b e r ,  sobald sie eine B a n d e  w er­

den , sich Obere ? W ie streng war bey den bekannten Fli­

bustiers die Subordination? Und würde Commodore riiilijs  

auf Botany - bay ohne Zwang zurechte kommen ?

Es ist äiso wohl ein lrrthum, eine voltkommne Gleicn 

. heit der -Menschm in gesellschaftlicher Verbindung, das ist, 

in Rücksicht auf Befehlen und Gehorchen anzunehmen.



sehen s c h o n  alle so  ausgebihlet, culri- 

virt, als sie seyn sollten, so dürfte man ih ­

nen freylich nur ihre w a h r e n  Vortheile 

f c e i ^ei i ,  und dankbar würden sie nach 

ihnen greifen.

So cultivirt sind sie aber noch nicht. 

Sollen sie es je  und b a l d  werden, so 

mufs dazu irgend-wann und irgendwo der 
Anfang durch positive Anstalten und Ein­

richtungen. gemacht werden. W ir wollen
• T • • • «• ■ i ( , 'i • ;

( * 6 i )

Einen unzerstörbaren Unterschied machcn ja Leibes -uhd

Stelen - Gaben, Flc-ifs und Trägheit, Gesundheit und Krank-

he i t , Muth und Schwäche. — K e  Rechte der Menschheit

im gesellschaftlichen Stande, sind wie oben im Artikel

R e c h t e  gesagt wurde; Gemeinschaftliche Hülfe, w i e  der 
* . , • it)v

Mensch sie bedarf, und Belehrung nift b e s s e r n d e r

Wahrheit; und eben unter dlfr'Je bessernde Wahrheiten ge­

bürt es .m it, dafs der Mensch früh gewöhnt we*rde und. er­

fahre : dafs die Ordnung seiner Seits w i l l i g e  Unter-
• ' : . : . - i ■ ' ■ ‘ ' 

werfung gegen g e m e i n n ü t z l i c h e n  Z w a 11 g erbe>

sche , dafs ohne Obrigkeit keine Orrimmy bestehe , weil-<J4«
Gesetze in, todfe Ruchstaben verrnfst, ohne Zwang, der tsie 

ini Widerstrebiings --falle geltend macht, n̂ichts wirken^künn- 

ten; dafs aber die ( g u t e )  Obrigkeit n i c h t ,  den .Guten 

C das ist denen, die sich in alle gute Ordnung fugt r.) son- 

dern den Bösen (das ist den Egoisten) zu fürchten sf-y.

( R 5 )
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nun an einigen Beyspielen sehen, wie si« 

zu diesen Theorien passen.

W enn der Regent eines V olks für all­

gemeine Aufklärung durch gute Schulen, 

L ehrer, Lehr- m ittel, Lehr - freyheit und 

Kostenlosigkeit des Unterrichts für arme 

K in d er, e r s t  w o h l  g e s o r g t  h ä t t e ,  

und er b e f ö h l e  nun, dafs jedes Kind 

auf dem platten Lande vom 6ten Jahr an 

bis ins i 5te, Aye der W i n t e r  noch S o m ­

ni e r, ohne erhebliche Ursachen, die Schu­

le nicht versäumen dürfte, b e y  S t r a f e  

des doppelten Schul - geldes für Eltern oder 

Vorm ünder; dahergegen alle viertel Jahr 

die Liste des Schul - besuchs von der Kan­

zel verlesen, das oder d ie, die Schule am 

fleifsigsten besuchende K in d er, aus der 

Kirchen - kasse beschenkt, und deren E l­

tern oder Vormünder belobt w ürden; *) — -

*) AVer würde bey diesem Beyspiel g e z w u n g e n ? '  Die 

w e i s e n  und g u t e n  Eltern und Vormünder? Nein. 

Denn die.'e sehen ja v o n  s e l b s t  die besser eingerich­

teten Schulen ats das Beste a n , was für ihre Kinder vom 

Staate geschehen konnte; und w issen, dafs nur ein mög-



—- wenn er b e f ö h l e ,  dafs k  e in K  i n d, 

während seiner S c h u l z e i t  das V ieh hü­

ten, oder W ä r t e r  andrer Kinder wer­

den dürfte; —- wenn er , um des wichti­

gen Nutzens willen der durch l a u t e r  

z w e c k n ü i f s i g e ,  wohl durchgedachte 

Predigten fürs Ganze zu erreichen ist, und 

um ihren Besuch allen Individuen zu er­

leichtern und dazu anzulocken, b e f  ö h 1 e, 

dafs alle Prediger im Lande bey jedesma­

liger Gottes-vejrehrung nur e in  Lied sin­

gen lassen, und nie über eine h a l b e  

Stunde predigen so llen , dafs sie aber da ■ 

gegen alle ihre Predigten w ö r t l i c h  con- 

cipiren m üfsten, die sie auf der Kanzel

(  i ' A r j  )

liehst u n u n t e r b r o c h n e r  Besuch der Schule eigentlich 

niitze. Also die Dummen und Basen nur werden über 

Zwang schreyen, und das .Eigenthums - recht über ihre Kin­

der so geltend machen w ollen , als wenn dem Staate nicht 

gebühre, zu veranstalten, dafs ihre Kinder, wo möglich 

besser würden als sie. Aber verdienen solche Schreyer Ge­

hör ? O wie wahr sagt der Apostel auch hier : Die Obrigkeit 

ist nicht den G u t e n ,  sondern den B ö s e n  zu fürchten I

Diese Note wird der geneigte Leser gebeten, bey allen 4  

Beyspielen anzuwenden.

( R 4 )



( )

allenfals auch g u t  li e r l e s e n  durften; — » 

wenn der Regent b e fö h le , dafs in jeden* 

D orfe von 200 Seelen ein auch auf die 

Entbindungs- kunst geprüfter, und aus den 

Landes-kassen besoldeter Wund-arzt, woh­

nen m üsse, ohne dessen Vorwissen keine 

Arzeney - mittel von i r g e n d  j e m a n d  ge­

geben würden u. s. w. —  wenn ein Re­

gent dieses oder dem ähnliches b e f ö h l e ,  

und seine Ünterthanen, denen diese N e u e ­

r u n g  a n f ä n g l i c h  nicht gefiele, allen­

falls durch Straf- mittel zu deren Befolgung 

anhielte: wäre da der Zwang niclit offen­

bar heilsam , und ist es abzusehen, w ie, 

vors erste, o h n e  Z w a n g  d i e s e  Zwek- 

ke je und bald zu erreichen wären?

Es kommt mir immer mehr sonderbar 

vo r, dafs man auf ähnliche W ünsche stets 

die Antwort g ie b t: » So etwas erfordert 

Zwang, und ist dem Freyheits-triebe zu- 

» w id e r,«  da man doch ohne Scheu für 

den Freyheits - trieb , neue Auflagen ohne 

alle, oder doch ohne durch bessere Staats- 

wirthschaft hier und da wol sehr vermeid-



liehe "Nöth macht —  das V olk  durch ge­

ringhaltige Papiere öder schlechte Münzen 

anssaugt und sogar in manchen Län­

dern vorschreibt, was die Menschen l e ­

s e n  und g l a u b e n  sollen. -— W o  was 

G u t e s  u n d  N ü t z l i c h e s  n e u  e i n g e ­

r i c h t e t  werden so ll, oder bey allen Mit­

tel-zw ecken  zu einem Häupt*-zwecke, da 

nm fs, wie. es scheint, a n f ä n g l i c h  wohl 
Zwang seyn, oder man verliert Genera­

tionen und das G ute, wozu nicht immer 

g l e i c h  günstige Gelegenheiten sind, gar 

leicht dazu.*)

------------------------------------ ----------------------- -

*) Denn entweder niufs man den Satz :

„ F a c  officium triliter qualiter, et sine munduin vn'ittt 

,, sicut vadit. “

annehmen, oder den; „ W e r  etwas G u t e s  zu thun wtjifs 

,, tfnd thut es nicht, dem ists Sünde.“  Doch vielleicht 

wird inan gegen den l e t z t e n  Spruch einwenden: Wie 

wenn die Obrigkeit bey ihren .Verordnungen sich I r r t e , 

e t w a s  f ü r  g u t  h i e l t e ,  w a s  e s  d o c h  n i c h t  

i s t ,  und ihre Unterthanen durch Z w ang-m ittel dazu an­

hielte ? Die Antwort darauf ist leicht. Denn

I. K a n n  eine jede c h r i s t l i c h e  Obrigkeit wissen, was gut 

und nützlich is t , und welche Einrichtungen von dem wei­

sem Theile der Nation g e w ü n s c h t  werden.

(  2 «
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D er dumme V ater, welcher bey Fhu 

cheii und Unwillen die Obstbiiume setzte,\ Z>
die er setzen in u f  s t e , hinterläfst seinein 

Sohne doch den lieblichen Genufs dieses 

segenvollen Zwangs. —

-S «Ul-i ’) 1- 71 t H l \ 0 : «\ ' / jj 1 1 II r J
Versucht es einmal, Ihr Herrn Theori- 

sten mit der Kraft der W ahrheit a l l e i n ,  *) 

-__________ __ ___ _______________ .
- • • ' '

5 . Hat sic in ihren Colleg'tis ihre zugeordnete Rathgeber, ohne 

deren ‘ Zustimmung ühd 'Prüfung sie nichts eigenmächtig 

verordnen s o l l t e :  . ©iese Collegia mülston aber für ih*

ren gegebenen Rath der Nation responsabel seyn.• : } • • . ‘ ' 1
3. Steht ihr kein Recht ? u , über die Gewissens - freyheit ih­

rer Ünteftijoneu i vmä 'ilire 'Einrichtungen kühnen nur d a s  

G v. t e betroffen, was Privat - Personen nicht vermögen, 

aber doch von dem einsichtsvollsten Theil der Nation all­

gemein gewünscht wird.
' ? :.iu ,

4, Die Prefs - freyheit wird sie hinlänglich mit Allem bekannt 

machen, worinn ihre I n t e r c e f s i o n  b e g e h r t  w i r d .  

Sonst sey ihr Wahbpruch nach Dorat:

Ne rien forcer, tout obtentr —

rermettre que le bien se fasse!
-i’.. i-i..*. ■;.......... , J *■* r" «> .• ,

*) Es liegt hie", wie es scheint, ein Fehlschlufs zum Grunde. 

W 'ü  W a h r h e i t  a l l e i n ,  heifst es, soll die Menschen 

bessern.. Die Wahrheit aber mufs doch v e r s t a n d e n  

w erden, wenn sie bessern soll. D a s  wird sie n u r  von



ohne einigen Z w an g, oder Rücksicht von 

Macht. —  Tragt z. B. an, einen aus Me­

lancholie zum Selbstmörder ffewordnen, 

seine Stelle b e y  f  r o m m e r  C h r  i s t e  11 

G  r a b, in irgend einer Provinzial - stadt an- 

zuweisen. —  Versucht es mit bessern Ge­

sangbüchern, Liturgien und Lehrbüchern 

mi m a n c h e m  Orte. *—  Versucht es, G e­

bräuche, die zugleich  thöricht und ver­
schwenderisch sind, abzuschaffen — u. s. w. 
-iiüeu v, o l n l ' j  i .  i •; . j .  . , .....

1)1 tJ-  ̂ t lf'  * *! > t» 1 . ,j i j j \ |'i

g e b i l d e t e n ,  das is t , wohlunterrichteten1 Menschen. 

Denn der z. E ., i^elctipr nicht lesen kann, wird durch Bü­

cher nicht bewogen Der’, welcher das Schliefsende, Bün­

dige , Ueberzeriiionde- der Rede n i c h t  v e r s t e h t ,  weij 

er dc-r Sprache nicht kundig genung ist; — der, welcher 

nicht a n h a l t e n d  aufmerken gelernt hat, verliert den 

Nutzen auch der besten Rede it. s. w.

Der b e s s e r e  S c h n !  - u n t e r r i c h t  mufs daher allge­

mein werden, und allem ändern, was zn.r Ausbildung eines 

Volks geschehen kann, v o r a n g e h e n .  Denn n u r  d u r c h
' , J "  i ' •’ i •' -V • V/ »!* '•'• • •

i h n  wird in den Menschen die Möglichkeit einer bessern 

Ausbildung gegründet, Dieser bessere Schulunterricht ,\x u s s 

aber besucht, benutzt werden: und d a z u  ist e i n i g e r  

Z w a n g ,  wenigstens anfänglich (siehe oben) n ö t k i g .  Al­

so thuts die Wahrheit — nicht a i l e i j ). q. e. d,

(  a 6 ?  )



( )

r-o D ie Freyheit des Menschen, die er, wie 

eine gewisse Nation ehemals-,, in sein libe^ 

nrm veto (ich will n ich t! ). gar zu gern setzt { 

wird euch bald nöthigen, entweder nach 

Zwang - mitteln euch umzusehen oder.abr 

zustehen. i;, / —  a

msibSkfff&I! fwrr  ̂ ; • }hh tp dgmi
Gott! wie traurig macht mich indefs 

selbst! meine eigne Entdeckung. Also ohT 

ne Zwang ist dem menschliclieü-Geschlecht 

zu irgend einer hohem  Stufe der Ausbil­

dung nicht zu helfen? Frey lieh nein,*) wie 

es scheint! Aber welche heilige Pflichten 

entspringen daraus für die Regenten ? Sie, 

denen das V olk mit dem Nahmen L a n d e s ­

v a t e r  gleich als wenn es sich in gewis­

sen Verhältnissen einer ew igen Minorenni-

-3 3 1 . '; .  ~.0:: ? '| » m  1 li  * • ■ ,| ,  ’ . - ) -  ,

Doch vielleicht hab’ ich Unrecht! Urid wie herzlich will ich 

mich freiien", wenn ich recht gründlich widerlegt werde! 

Denn sehr deutlich sehe ich e in , dafs bey dieser Theorie,
> 1 'in M. 'J • ^

der Misbrauch der monarchischen Gewalt sehr nahe dem 

r e c h t e n  Gebrauche liegt. Aber heifst es nicht? Propttr 

abusutn, liön %si tofiendus usn's! Und was ist ein Regent 

o h n e  ?%van«\s • rechte? Und sind nicht’ Einrichtungen mög­

lich , die da sichern ?



tat unterwürfe —  seine eigne O ber- Vor­

mundschaft auftrug, müssen sich ihres 

Zwane - rechts mit äufserster Bescheiden- 

heit bedienen. Sie müssen bedenken, dafs 

sie. für das, was s ie  s e l b s t  t h u n ,  wie 

für das, was sie A n d r e  t h u n  l a s s e n ,  

g e r a d e  w i e  V o r m ü n d e r  verantwort­

lich sind; —  dafs, versäumtes Gutes ihnen 

sowohl zur Sünde gemacht wird, als gestif­
tetes Böses; —  dafs, die h ö h  e r e  U s u r ­

p a t i o n  oder Tyranney *) die Bande trennt, 

womit ihre V ölker sich ihnen verpflichtet 

hatten, weil die Tyraiuiey e m a n c i p i r -i ; 

und dafs sie also blofs zum allgemeinen 

und wirklich G uten, und zwar nur, wenn 

es a n d e r s  n i c h t  zu erreichen ist, ein 

Recht zu zwingen haben.

So wird der am Krebs sonst elend Ster­

bende bey der Operation aller Freylieit der
_____ _____________ ___________

Diese Tyranney besteht aber darinn, wenn das Eigenthtim 

und der ehrliche Erwerb unsicher gemacht und erschwert, — 

das Vermögen des Staats, werauf seine Sicherheit beruht, 

verschwendet, — die Gewissensfreyheit angetastet — und 

der heilsame Umlauf der Ideen, oder Publicität und Prefs- 

freyheit, eingeschränkt wird. •

( 269 )
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Bewegung g e w a l t s a m  beraubt, aber die­

ser Zwang hat s e i n  B e s t e s  zur Absicht» 

Und so mufs der Regent, bey der Aus­

übung irgend eines Zwang - rechts, das 

wahre Beste seines Volks stets im Auge ha­

bend , alles Moralische durch blofs mora­

lische Mittel (also A lle s , was die Religion 

betrifft, n i c h t  durch Zwang und V or­

schriften) zu erreichen suchen, aber Alles, 

was zu Erreichung d i e s e s  Endzwecks, 

Mittelzweck ist, nach Rath und Prüfung 

der besten Menschen verordnen und dar­

über strenge h alten.

Er mufs wissen, was die Glückselig­

keit der Menschen und seines Volks be­

sonders zu befördern taugt, oder täglich 

zulernen, was er d a v o n  noch nicht 

w eifs, und deswegen das Beste von dem 

lesen, oder sich vorlesen lassen, was zu 

diesem Behufe schon geschrieben ist, und 

noch wird. D iese Sorgfalt wird ihn allein 

in den Stand setzen, Gott ähnlich, in dem 

absichtvollen Kampfe der widerstrebenden



Kräfte mit Rulie und W ü rd e , seine durch 

W eisheit geheiligten Endzwecke zu errei­

chen. Und nie wird sein Zwang von den 

wahren W eisen gem ilsbilligt, den schla­

fenden Löwen , F r e y  h e i t s - t r i e b ge­

nannt, wecken , der in jedem Menschen, 

zwar e i n i g e n ,  ab er n i c h t  t y r a 11 fi i- 

s c h e n  Zwang zu ertragen willig, im letz­

tem  Falle eine zerstörende Rache zu üben 
pflegt.

(  a 7 J )



W  A  H  R  H E I T .

’ • * »

11*>1 j *v •;i n i i ’f f . \  o . /f *••••»>

IPie Schwierigkeit von diesem W orte ei­

ne a l l g e m e i n e  Definition zu geben, 

liegt in der Sache selbst, wovon die Rede 

ist* Es giebt, wie man weifs, eine W ahr­

heit an sich , eine W ahrheit der Empfin­

dungen, eine W ahrheit der Vorstellungen, 

eine W ahrheit des Ausdrucks oder der 

Sprache, und eine W ahrheit der Geb er­

den , des Tons und der Aufführung.

D ie W ahrheiten an sich, oder die ob- 

jectiven W ahrheiten, sind ihrem W esen 

nach nothwendig, sie sind immer und un- 

ler allen Beziehungen wahr, und können 

als solche irgendwo strenge bewiesen wer­

den. D ie übrigen vier Arten der W ahr­

heiten sind subjectiv, und bestimmen das 

moralische Verhältnifs eines gewissen den­

kenden W esens zur Sache, wovon die Re­

de ist. Für die Richtigkeit oder W ahrheit 

der Empfindungen sorgte der Schöpfer; 

seltne Ausnahmen abgerechnet, da er uns

( * 7 * }



Sinne gab , jeden [Lüftern Eindruck zu em­

pfinden. 1 Mit der Richtigkeit oder W ahr­

heit der Vorstellungen hat es- schon eine 

tmdre Bewandnifs. D iese hängt mehr von 

Unterricht, Erziehung und Gewohnheit ab. 

D ie W ahrheit des Ausdrucks und der Spra­

che fordert eine eigile Ausbildung, durch 

Berichtigung unsrer Begriffe und Anschaf­

fung einer hinreichenden W ort - menge. 

D ie W ahrheit endlich der G eberden, des 

Tons und der Aufführung , verlangt unter 

ändern, dafs unser W ille  gut sey, näm­

lich , dafs wir nicht t ä u s c h e n  wollen.
b u t t  ' '4'*.v/1*«/I*.)r./ 'i9i> . * ‘ > JöllJ?/* [ i i  1)  Diri!

r ] « * * ) • T

Aus allem diesen nun aber erhellet, dafs 

entweder das W ort W  ahrheit sich gar nicht 

unter einen allgemeinen Begriff fassen 

lasse , oder dafs U e b  e r  e in  S t i m m u n g  

(Harmonie) der allgemeine Charakter der 

W ^ ahrhext sey.

Ihr Gegensatz ist Unwahrheit, F a l s c h ­

h e i t  und lrrthum , oder eine N icht-Über­

einstimmung mit der R egel, ein N ich t-so- 

seyn. ab es scheint, ein M isgriff in den Vor-

( ß )
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Stellungen. Denn, sobald in  uns, Eigennutz 

und Absichten herrschend Werden, so geht 

z. B. die Wahrheit; des- Tons, der (3ebei> 

den und der Anf&Uirung verlohren. Un­

ser Charakter wird s c h i e f .  W ir bemerv 

k e n , dafs .wir verbergen mü s s e n , ,  via! 

wir eigen dich w ollen, um es zu erlangen# 

weil es nur auf Unkosten Andrer oder des 
gemeinen W ohls zu erreichen ist. ;:;ji

aeb , ii-.-fyidtTalO 'ist) no/fbn^ liodnh: // *>iC£ 
Daher entsprang die Lügen mit allen

ihren Abstufungen, #ls Beschönigen, A b­

leugnen, Verbergen, Verstellen, Heucheln, 

und die Kunst sich der Schwächen und 

Leidenschaften Anderer zu Erreichung sei­

ner Endzwecke ;z u . bedienen; oder die

P o 1 i t i k. i r113 QlgSxJ n s E)BHlj IJOri

- 11 * i ; ■ f t« tii l ;> T «inb ;i;! u :■■-äK’
Es ist keii)e .unwiclujge Frage, ob ein

M ensch, der in der gröfsen W e h  zu lebe«

hat, mit den oberwähnten vier Arten der

W ahrheiten ausreiche, oder die Politik

durchaus zu Hülfe rufen müsse, um fort-
’ • • M • i • .' 1

zukom m en? So weit meine Erfahrung und  

Belesenheit reicht, scheinen m ir, wenn



(( ))

s-o’i is t  Alles gleich ist,r die w a h r s t e n  

Menschen auch die glücklichsten in Ge­

schäften zu' seyn. Sie erregen kein Mis­

trauen. Ein Jeder weifs, wie*er.mit ihnen 

daran ist. Ihre seltnen bescheidnen Aeus- 

serungenf Frey von Egoismus und Rechtlia- 

berey, m achen, dafs man ihren Umgang 

wiinschtj und gern mit ihnen Geschäfte 

macht.

Aber warum ist die W ahrheit verhafst?

-■ W arum  sind nicht alle W ahrheiten gut

zu sagen? » •

W arum  giebt es Märtyrer der W ahr-
. > i. ;.ri :: -

heit?

D ie erste diese!' Fragen beantwortet 

Sich, wenli'inan ;sie berichtigt, das ist, von 

ifrrei^AMg^iuMnheit ( d i e  W ahrheit) ent­

kleidet; denn sonst wäre die Frage an sich 

ungereimt , weil die* W ahrheit nicht allge­

mein verhafst ist. Man dürfte also nur 

fragen, warum ist m a n c h e  W ahrheit, 

M a  n c h e m  zuwider? und darauf giebt es 

eine sehr befriedigende Antwort, nämlich t

(S  2)



Nicht alle Menschen wollen sich bessern, 

lieber ihre Lieblings - fehler behalten, und 

sich selbst in keinem  ungünstigen Lichte 

betrachten, oder betrachten lassen. .
' tl ' i i i ')j > i I ) . • • • j i* [ _ £ j ;;, ' .

W arum  sind nicht alle W ahrheiten gut 

zu sagen? Dieses bedarf gleichfalls einer 

Berichtigung. Es fehlt darinn der einge­
schaltete Satz :

; Zu allen Zeiten.

Das Horazische «de bis non erat m c  lo­

cus, cc oder ( h i e r  war der« Ort, der rech­

te Zeit -p u n k t, nicht) würde bey dieserL J 13 1 ■ J
Einschaltung die Frage beantworten.

W arum  giebt es Märtyrer der W ahr­

heit? Aufserdern, dafs gar vjele; unter die­

ser Kategorie bekannte, wohl Märtyrer ih­

res Eigensinns, ihres Egoismus, ihrer Recht- 

haberey und ihrer Unbehutsamkeit im Aus­

druck mögen gewesen seyn; welches Al­

les, wie man sieht, eigendich mit der W ahr­

heit nicht zusammen gehört: so hat es wohl 

unstreitig auch einige gegeben, die die

( .  27 6 )



W ahrheit sagen m u f s t e n u n d  s o l l t e n »

eben deswegen aber litten. Und so wäre 

die Beantwortung dieser Frage in dem Satz 

enthalten: »Es giebt Märtyrer der W ahr- 

» h e it, weil es m ä c h t i g e  Feinde der 

j) W ahrheit giebt. cc

Und doch blieb die unzerstörbare 

W ahrheit; wenn gleich Flammen und 
V e r w e s u n g  den Körper ihrer Märty­

rer ( E i n e n  äuägfenommen) *) zerstörten, 

und überzeugte die Feinde derselben, dafs 

sie sich in der W  ahl ihrer Mittel geirrt hat­

ten. W ie kommts nun, dafs so viel E r­

fahrungen sie nicht weiser machten, und 

sie noch b is  i t z t ,  um die W ahrheit zu 

vertilgen, sich noch immer an die Person 

dessen halten,, der sie sagt?

Diese Untersuchung le itetau f eine sehr

wichtige Lehre. Es erhellet nämlich hieraus:
imi \ ' J < " r • > *

i. Dafs die Person, der geschadet wer­

den so ll, erst gehasset wird.

- - V* v , !

* )  Sollte es nothig seyn zu sniicn, dafs ich hier Christum
• •* . ■ ■ 
meyne ?

(  2 7 7  )
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( (  278 ) }

OL. Däfs, weil Liebenswürdigkeit im Char 

rakter (seltne Fälle ausgenommen) da» 

sicherste Gegenmittel wider den Hafs 

i s t : Dafs also

5. Alle, denen an Ausbreitung des Reichs 

der W ahrheit gelegen is t , sich aller' 

geselligen Tugenden, v o r n e h m l i c l i  
zu beileifsigen haben, um niemand' 

wider sich einzunehmen , und um der 

W a h r h e i t d i e  sie lehren, durch ihr 

liebenswürdiges Beyspiel, desto mehr 

Eingang zu verschaffen.

‘ :
4. Und endlich, dafs die Feinde der

• f ' r ^
W ahrheit sich mit einer fruchtlosen

• } X t t  * r . . . • - « r

Sunde belasten, wenn sie durch Ver-f - ' r
folgung des Lehrers derselben, die ih­

nen widrige W ahrheit mit seiner Per­

son zugleich zu vertilgen meynen, in­

dem eben durch diese Celebrität, d ie

i li r W  e r k  is t , die W ahrheit am 

meisten ausgebreitet wird.
. b ’ll/v :!'31.' 1 ■ * »5 <(! ; ;■ .i :

Es giebt n e u e  physische, n e u e  hi­

storische und n e u e  moralische W ahrhei-



teri. D ie  efstern bey de nennt man E n t ­

d e c k u n g e n .  Sonderbar genung ist es, 

dafs man, etwa Galilei und Recupero *) aus­

genommen, niemand anfeindet, der sie be­

kannt macht. W enn z. B. ein berühmter, 

Chemiker uns lehrt, dafs Knall - silber zu 

m achen, ohne grofse Behutsamkeit, leicht 

dem Verfertiger gefährlich werden könne,

so dankt ilim sein Zeitaltei'.
hotr < U ä el T I r £ 7 r<

Und wenn ein Augenzeuge behauptete,' 

es seyen nicht 20 Schwadronen D r a g o ­

n e r ,  sondern nur 8 Schwadronen K  ür as­

s i e r  gewesen , die in der Schlacht bey 

Lowositz am iten Octöber 1756 den er­

sten glücklichen Angriff auf die Oester- 

reichische Kavallerie tha’te n , Und es sey 

schlechterdings unmöglich, dafs eine be­

packte Kavallerie über einen 5o Fufs brei-:
' \iä ei . <

~  "7 ~ : :' ; ' :r >' •' ■* ' ; ec

*) Als der Kanonikus Recupero in Sicilien den Aetna bereiset*., 

so verbot ibm sein Erzbischof, das, was er entdecken wür­

de, n i c h t  bekannt zu machen. Vermuthlich, damit die 

Meynung seiner Kirche über das Aber der Erde, durch, die 

Laven - schichicn nicht widerlegt würde!

;:<• : fh im iiio b  u-j.'rcai-.rlsw.- i /  xr*i

(S4)
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ten Graben s e t z e n  k ö n n e ; * )  —  so wird

er, wenn er daraus die wichtige Lehre z ie h t: 

» Sey vorsichtig und prüfend bey Annahme 

3)historischer Nachrichten, a u c h  w e n n  

» g r o f s e  M ä n n e r  s i e  l i e f e r t e n !  <x 

doch schwerlich angefeindet, oder irgend­

wo deswegen verfolgt werden.

•für?;»?/' rloii .; , u •iH '. t'. “  '*-• * .• i-.f> 
Aber wenn jemand sagte : «Alles W  ah-

3) r e  m u f s  m ö g l i c h  s e y n ,  und mög­

l i c h  ißt A lle s , ŵ as in seinen Prädikaten 

5) sich nicht widerspricht. Also k a n n  die 

3) li Ö c h s t e Vollkom m enheit. oder die 

» S u m m e  a l l e r  R e a l i t ä t e n  n u r  in 

» e i n e m  e i n z i g e n  W esen seyn; es

» wird nichts bey i n e l u e r e n  h ö c h s t e n
■ "  ■ • • • '  . ; !  . ;  • . ;  > •

» Vollkommenheiten ( Göttern) g e w o  n- 

»,nen, man mag sich hinter den Ausdruck 

5)Personen oder Naturen verstecken; —  

»alle Bewreis - stellen für die P l u r a l i -  

» t ä t  der höchsten Vollkommenheit, sind 

» n i c h t  b e w e i s e n d ,  weil man das Un-
i:v i > »' «-w/ ' ). i n 2 in-;i : ,.h

Sieht Friedrich des Zwevten Geschichte des. 7jährigen Krie­

ges ister Ti.eil 3ter Band, Seite 9 1. 92. in der zu Berlin 

te y  Vofs und Decker erschienenen deutschen Uebersetzung.

( 2^0 )



r> mögliche doch nicht beweisen k a n n ;

53 die Vernunft ist der allgemeine Maafs- 

53stab für Natur und Offenbarung, weil 

ohne Vernunft gar nichts verstanden 

»•wird, und was man nicht- versteht, zur 

»M axim e, oder zum Beweggrund uns er s 

53 Thuns und Lassens, also zur subjektiven 

5> Religion nichts taugt.«

W er diese (für Viele wenigstens) na­

ge! - neue Sätze als Entdeckungen Morali­

scher W ahrheiten oder nur. als Aufgaben 

zum Nachdenken öffentlich sagte, dürfte 

irgendwo wohl so verfolgt werden, dafs 

seine Beweise für diese Sätze nicht einmal
. i • i  ̂ i * . , I

das Imprimatur erhielten. Und doch wäre 

dieser Entdecker oder Aufdecker im mo­

ralischen Fache, wohl ebenso des Anhö­

rens und der ruhigen Prüfung w ürdig, als 

der oben erwähnte Chemiker und Histo­

riker.
) )Si ... ) . • i1 j :;. >;

W ie  ist nun dieses moralische Phäno­

men zu entziffern? Und was wäre einem 

D enker entgegen zu stellen, der etwa fol-

(  a 8 t  )



(C )

gende Auflösung gäbe? 35 Sollte nicht viel-*« 
».•leicht die Urs,ach eines sp verschiedenen- 
3* Betragens darinn liegen, dafs man im I\e-, 
»'ligions - fache schon lange das Unbegreif- 
» liebe mit'dein' Ungereimten verwechselte, 
ft das (Göttliche für uns Menschen im Dun- 
»keln  und .Geheimnilsvollen suchte, und 
«.ßilschlich meinte, W orte —  auch übel 
33gewählte, und ungeschickt'Verbündne -— 
» gäben d o c h  deutliche Begriffe und 
«bessernde Vorstellungen ? Dazu kam viel- 
35leicht das'Bedauern,, so unselig verwand- 
»Ver Ä^ühe vieler Jahrhundert«^, um das 
»seiner Nat ur nach Undenkbare in ein 
jykünstliches System zu ordnen, wobey das 
35 Dunkelste und Doppelsinnigste zu Be- 
3;* weis - stellen freylich am besten zu 
»gebrauchen war.  ̂ W er nun diese ver­
jä h r te n  Stützen angreift, der hat auch 
35 gleich alle sogenannte 'N ichtdenker m*
>5 der sich ;

1. 3) We i l  ihnen an ih r  e r  gelehrten und 
35gelernten Form A l l e s  hängt.

-C ! ;;: i;! i ’ • " ! 0 ' ' ! • ' • :  r> • <
2. 35 W eil sie aus Bequemlichkeit den 

35 Glauben der mühsamem Ueberzeu- 
35 gung stets vorziehen.

j .  3) W eil sie von neuen lernen müssten,
33 da sie doch der Schrift schon Mei- 
33 ster zu seyn vermeynen.



;i:4. --»Weil Vorstellung vo n  Trost
e?oi und: BeruliigVujsp -,Auen • durch einen

7 » so lch en A uid e^ kcr entrissen zu wettr
>r-.l)K”  den-scheint.- ■

• • ;uin:->ib ' ' '
« Sie  pflegen,-.(daher einen solchen mit

» dem fromm -j; s e g n e n d e »  Vor.wm fe, zu 
5)kranken,  dafs er, e i n i ; e i f s ;e phne 

.der zu bauen, gerade, als vvmm.es mög- 
»fich sey, auf einer; vq^jgfnniiei^ alten 
» Bau -stelle ein tuüiüges neues Gebau.zu 
« er:-icblen, ohne vorher den Schult des al­
bten bey Seite zu. schaffen. ......

< 30 Endlich aber ist bey allen Nich'tdvm-
35 kern'die Achtung für die W ährhei t selbst 
» geringe, obgleich doch Gottes W ort mVr 
»•Wahrheit seyn kann, um 1 sie in ihr allen 
» verinifsten Trost und Beruhigung ihres 
« ehmaligen. Systems gewifs wieder finden, 
» und also bey dem Tausch an  S i c  ii e r- 
» j i e i t  in aile, Wiege gewinnen würden, cc

11 Und hieraus rergtebt sich liiin sehr sicht­
lich der grofs6 Schaden', den Unterdrückung 
des Forsehens nach W ahrheit stiftet. So­
bald dergleichen Sätze nicht erörtert wer­
den d ü r f e n ,  ohne deren vorgängige E r­
örterung an keinen festen jku i (System) je 
zu denken ist: so &h^bf!(n sie gleichsam im 
Hintergründe j ed ^  r" vbrnunft im D un keln ; 
und fressen da, gleich eine«! nicht geöfne-
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seligen Zw eifel, veranlass eil die trostlose 
Frage des Pilatus: 53 W as ist W ahrheit ? «.< 
und hindern mächtig zu-der beglückenden 
Gewifsheit zu gelangen,, die in ihrer Ueber- 
zeugung kein&i Anstofs findet. Es ist alp er 
ein köfctliöh-' Ding1, dafs das Herz (sonder­
lich des Lelirers) gewiß? werde; damit er 
sagen könne, « ich g 1 a u b e, d a r  u m rede
ii ich. ct Pubücität hilft diesem Allen ab. 
Nur keine religiöse W ichtigkeit auf das 
S p e k u l a t i v e  gelegt, das sapere aude! 
(oder wage es, weise zu seyn !) zum Motto 
gekommen,f;und die Gemeine der Heiligen 
da gesucht* wo sie wirklich ist, nämlich in 
der Gesellschaft d e r e r ,  die um Gottes 
willen, recht.thun! —  Gewifs, dann wür­
den wir dem glücklichen Zeitpunkte bald 
uns näher)t. » o , wie der Prophet sagt:

» Alles I? n e e  ra  d e  geebnet, aller 
•» n S t o lS  weggeramnt seyn wird , 
y> dann aber, auch; alle Jviiie .g e  r 11 sich 
»beugen werden zur J^ire, Gottes des
» V A T E R S .

-‘l:vu . i 5il -\ uK Jto:bi .
Ende des ersten Versuchs.






